
  
    
      
    
  


[image: img1.jpg]

 

Nr. 3366

 

Die ersten Shinobi

 

Auf der Welt der Mabom – sie wollen das Elysion retten

 

Olaf Brill

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg








Cover

Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

1. Mahama, südlicher Polarkreis

2. Irgendwo

3. PEGASOS

4. Irgendwo

5. Mahama, Nordhalbkugel

6. Südlicher Polarkreis

7. Irgendwo

8. Mahama, Nordhalbkugel

9. Höhle der Mabom

10. PEGASOS

11. Mahama, Nordhalbkugel

12. Südlicher Polarkreis

13. Nordhalbkugel

14. PEGASOS

Journal

Leserkontaktseite

Glossar

Impressum

PERRY RHODAN - die Serie

 


[image: img2.jpg]

 

Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Längst ist aus Rhodans ersten Überlegungen ein konkretes Projekt entstanden, an dem in verschiedenen Galaxien gearbeitet wird.

Gleichzeitig scheinen sich seine Gegner zu formieren. Über sie weiß man bislang nur wenig, aber in der Milchstraße bemerkt man die feindlichen Aktivitäten.

Im Verborgenen werden überall gewaltige Dinge vorbereitet: Das Elysion – ein kühnes Friedensprojekt im Rahmen von San – entsteht mithilfe der Raumplattform PEGASOS. Beauftragte und Wächter des Friedens sollen unter anderem Jasper Cole und Antonya Bancroft werden.

Sie sollen bald offiziell ernannt werden. Doch zuerst müssen sie in einen Einsatz gehen – als DIE ERSTEN SHINOBI ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan und Monkey – Zwei ehemalige Lordadmirale haben unterschiedliche Ansichten.

Arasha Agarwal – Die Medikerin will unbedingt die Mabomkolonien retten.

Antonya Bancroft und Jasper Cole – Die beiden Menschen sollen die ersten Shinobi der Milchstraße werden.

R – Die Mabomkolonie versucht zu helfen.

 


1.

Mahama, südlicher Polarkreis

25. November 2255 NGZ

 

Es knirschte, als Atlan seine Stiefel in den brackigen Schnee setzte.

Eisiger Wind wehte ihm ins Gesicht, Graupelkörner wirbelten umher.

Was irritierte, war, dass das trübe Licht der Sonne Sysa, auch wenn diese sich hinter Wolken versteckte, den Schnee orange färbte. Die ganze Landschaft sah aus wie in einem verwaschenen Farbfilm.

Atlan blickte sich zu seinen Kameraden um, die hinter ihm aus dem Gleiter sprangen.

Monkey: der glatzköpfige Oxtorner mit den künstlichen Augen und den breiten Schultern. Er hatte die Masse eines ausgewachsenen Pferdes. Seine Stiefel sanken tief in den Schnee. Monkeys olivgrüne Haut erschien auf Mahama braun. Er trug einen Zellaktivatorchip, der unter dem linken Schlüsselbein implantiert war. Genau wie Atlan war er über Jahrhunderte Regierender Lordadmiral der USO gewesen. Mit unbewegter Miene musterte Monkey die verwaschene Landschaft, das ausgedehnte Feld, das vor ihnen lag.

Throyn: der Gurrad mit der Löwenmähne. Er kam aus der Großen Magellanschen Wolke, einer der Satellitengalaxien der Milchstraße. Throyn war ein leicht gedrungen wirkender, athletischer Humanoide mit katzenhaften Augen und breitem Gesicht. In seiner Heimatgalaxis war er als Gewinner aus dem Shinobi-Auswahlverfahren hervorgegangen, somit einer der ersten Shinobi. Er war als unabhängiger Beobachter und Berater in die Milchstraße gekommen, wo er vom konstituierenden Gremium des Elysion die Weihe zum Shinobi erhalten sollte. Als Sysa für einen Moment durch die Wolken brach, glitzerten die Eiskristalle, die sich in Throyns Bart festgesetzt hatten, in einem kräftigen hellen Orange.

Wie ein Tequila Sunrise, dachte Atlan.

Sei nicht närrisch!, mahnte der Extrasinn. Konzentrier dich lieber auf deine selbst auferlegte Aufgabe. Du musstest unbedingt runter auf den Planeten, statt im warmen Konferenzraum von PEGASOS zu sitzen, ja? Dieser Lokaltermin kann sehr schnell sehr ungemütlich werden.

Atlan kniete sich hin und griff in den Schnee.

Er dachte an Antonya Bancroft, die designierte Shinobi der Milchstraße, die hoch über ihnen in einem Orbit über Mahama im Trockenen saß. Sie war mit Homer G. Adams auf PEGASOS geblieben, um über eine Strategie zu beraten, wie man den Mabomkolonien begegnen sollte. Diese hatten plötzlich die Galaktiker angegriffen, die sie vor dem Zerfall gerettet hatten. Sie hatten deren Abzug aus dem Sysasystem gefordert und einen eigenen Besitzanspruch auf das Unepal erhoben, jene jahrtausendealte Mausbibermumie, deren Psi-Strahlung die vorzeitige Erneuerung der Mabom verhindert hatte.

Der zweite designierte Shinobi der Milchstraße, Jasper Cole, war in dem Einsatz, in dem er das Unepal aus seiner Psi-Materie-Blase befreit hatte, an einen unbekannten Ort abgestrahlt worden und seitdem verschollen.

Atlan ließ den Schnee durch seine behandschuhten Finger rieseln. Ich muss wissen, wie die Dinge liegen, dachte er. Ich muss es fühlen.

Er spürte, dass die Idylle trog. Etwas stimmte nicht.

Der Boden unter seinen Füßen bebte.

Atlan erhob sich wieder und versuchte, im trüben Himmel Thallo zu erspähen, den Riesenplaneten, der sich draußen im Weltall Mahama näherte. Mahama, die Heimat der Mabomkolonien, war der zweite, Thallo der dritte Planet des Sysasystems. Thallo hatte die fünffache Masse des solaren Jupiter.

In nur wenigen Tagen würde er auf seiner Passage die kleinste reguläre Distanz zu seinem Nachbarplaneten erreichen. Dann würde er groß wie ein Mond am Himmel stehen. Der lange Winter Mahamas würde enden, die Blumen aus den Knospen sprießen, die Vögel zwitschern und die Frösche aus dem Winterschlaf erwachen. Das war der Grund, aus dem die Terraner dem Riesenplaneten den Namen einer altgriechischen Frühlingsgöttin gegeben hatten.

Noch war es nicht so weit. Doch schon waren die Auswirkungen der Passage Thallos auf Mahama zu spüren. Tief im Untergrund verschoben sich die tektonischen Platten, in der Ferne bliesen Geysire heiße Fontänen in den Himmel. Noch erkaltete das kochend heiße Wasser in der Luft, kondensierte und trieb in breiten Dampfwolken übers Land.

»Das sind keine Erdbeben«, sagte Monkey und zeigte auf die schneebedeckte Fläche vor ihnen.

Der Anblick war atemberaubend.

Die Schneelandschaft hob und senkte sich. Sie geriet in Wellenbewegungen wie in einem Meer, in dem sich die Amplituden verschiedener Wellen zu immer neuen und komplexeren Wellen vereinten.

Atlan und Monkey gingen ein paar Schritte voran. Als Atlan den Kopf drehte, sah er, dass der Gurrad ihnen langsam folgte. Der Besucher aus der Magellanschen Wolke schien alles, was ringsum geschah, aufmerksam in sich aufzunehmen. Aber er schwieg.

Nach einer Weile waren sie am Rand des Meeres angekommen.

Der Arkonide kniete sich erneut hin. Wieder griff er in den Schnee. Diesmal fand er darin einige kaum fingerdicke Kleinkörper, die wie Maden aussahen. Sie bewegten sich nicht, sondern lagen da wie tot. Es waren die abgestorbenen Einzelwesen, aus denen sich die Mabomkolonien zusammensetzten. Millionen dieser Maden fanden sich zu einer Kolonie zusammen, einem Wesen, das Intelligenz und Selbstbewusstsein entwickelte. Farabunda Pandermalis, die Verbindungsoffizierin zwischen der nahen Siedlung Chionopolis und dem PEGASOS-Team, hatte diese Anhäufungen toter Maden den Kadaversand genannt.

Erneut richtete Atlan sich wieder auf, und nun sah er es.

Die ganze bewegte Landschaft vor ihnen war bedeckt von diesen bleichen kleinen Würmern. Monkey, Throyn und Atlan standen vor einem Meer aus scheinbar abgestorbenen Mabom, die soeben zum Leben erwachten.

Der psionische Dauerimpuls, den die Wissenschaftler von PEGASOS ausgelöst hatten, das Unepal-Feld, musste diese erstaunliche Wirkung entfaltet haben. Nicht nur hatte es die sterbenden Kolonien gerettet. Was eben noch tot erschienen war, kroch plötzlich aufeinander zu und setze sich zu neuen Kollektivwesen zusammen.

Vor den Augen der drei Galaktiker entstanden neue bizarre Wesen in allen möglichen Größen und Formen. Aus dem Madenmeer erhoben sich schwankende Pyramiden, verästelte Bäume und andere groteske Gestalten. Plötzlich hervortretende Tentakel peitschten durch die Luft.

Der Arkonide gewahrte eine Bewegung neben sich.

Monkey hatte einen seiner Strahler gezogen und taxierte vorsichtig das wogende Meer aus Mabomgeschöpfen.

»Waffe weg!«, zischte Atlan dem Oxtorner zu. »Vor uns entstehen neue Mabomkolonien – bewusste und intelligente Lebewesen. Wir wollen nicht auf sie schießen, sondern wir sind auf einer diplomatischen Mission unterwegs.«

»Bewusste und intelligente Lebewesen, die uns den Krieg erklärt haben«, entgegnete Monkey kalt. »Wir sollten so schnell wie möglich feststellen, ob wir sie mit Waffengewalt aufhalten können, falls das nötig werden sollte. Ich habe den Desintegrator so eingestellt, dass ich nicht ganze Körper vernichte, sondern nur einzelne Maden. Ich reiße ein Loch in die Kolonien und schwäche sie damit.«

Du hast selbst schon weniger zimperlich gehandelt, rief der Extrasinn in Erinnerung.

Direkt vor den drei Galaktikern erhob sich ein Kollektivleib, der aus Dutzenden durch die Luft wirbelnder Pseudogliedmaßen bestand. Er erinnerte Atlan an einen Medusenkopf.

»Versuch es!«, ermunterte er den Mann mit den Kameraaugen.

Ohne zu zögern, schoss Monkey und riss, wie er angekündigt hatte, ein Loch in den Körper des Tentakelwesens. Einige seiner Schlangenglieder wurden abgetrennt und fielen zurück ins Meer der Maden.

Dort stiegen sofort neue Maden empor und schlossen die Wunde. Die abgetrennten Glieder setzten sich zu neuen Groteskwesen zusammen, die sich durch stetigen Nachschub von unten immer weiter in die Höhe reckten.

Die Galaktiker wichen schrittweise zurück.

Monkey behielt seinen Strahler im Anschlag. »Jedenfalls sind eine Menge Strahler nötig, um die alle zu besiegen«, befand er. »Im Stützpunkt sind nicht genug Waffen vorhanden. Wir sind, wie du schon so schön gesagt hast, auf einer diplomatischen Mission unterwegs.«

Zum ersten Mal seit ihrer Landung meldete sich Throyn zu Wort. »Wenn das Unepal-Feld die Auswirkung hat, dass sich nicht nur die sterbenden Kolonien wieder erholen, sondern auch die bereits abgestorbenen sich sofort wieder zusammensetzen, und wenn all diese Kolonien, aus welchem Grund auch immer, aggressiv gegen uns eingestellt sind, müssen wir sofort zurück zur Siedlung. Dann ist nämlich Chionopolis in Gefahr.«

 

*

 

Schnee wirbelte auf, als die drei Männer im Gleiter zurück zu dem provisorischen Stützpunkt der Galaktiker brausten, in dem sie kurz zuvor mit einer Space-Jet gelandet waren.

Chionopolis, leicht nördlich des südlichen Polarkreises von Mahama gelegen, war im Lauf der zurückliegenden Monate zu einer Stadt mit immerhin achtzigtausend Einwohnern angewachsen, hauptsächlich Diplomaten, Wissenschaftler und Personal für alle Belange des täglichen Lebens, wie Mediker, Köche und so weiter. Ganze Familien waren mitgekommen. Die Stadt besaß einen Raumhafen, zahlreiche Forschungseinrichtungen und bestand im Wesentlichen aus wie hingeworfen wirkenden scheibenförmigen Bunkern mit einem Durchmesser von je dreißig Metern – Standardmodule, die auch übereinandergestapelt werden konnten und so Bauwerke unterschiedlicher Höhen bildeten. Im Zentrum der Siedlung standen einige Türme mit fast hundert dieser scheibenförmigen Stockwerke.

Was es in Chionopolis nicht oder kaum gab: Waffen.

Die Stadt war zu diplomatischen und wissenschaftlichen Zwecken errichtet worden und nicht auf Kampf eingestellt. Einem Angriff von Kreaturen, wie Atlan und seine Kameraden sie im Madenmeer gesehen hatten, wäre die Siedlung der Galaktiker hilflos ausgeliefert.
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Atlans schlimmste Befürchtungen bestätigten sich, als sich aus dem Dunst aus Wasserdampf und Schneetreiben die Umrisse der Stadt Chionopolis schälten.

Vor ihnen ragten wie schwarze Riesen die Türme im Zentrum der Siedlung in die Höhe. Weit dahinter lag der Raumhafen. Dort standen, von Nebel umhüllt, wie Berge die Raumschiffe, die auf Mahama gelandet waren. Die größten waren ein 500-Meter-Kreuzer der Kopernikaner, die GERINOS DE LAPAL, und dahinter, noch einmal deutlich größer, ein barnitischer 1200-Meter-Raumer der DANTON-Klasse, die ARBEITSKRAFT & MEHRWERT.

Die Türme schwankten. Gegen sie warfen sich mit ungestümer Kraft Riesenwesen wie die, die aus dem Meer der Maden emporgekommen waren. Die Mabomkolonien, die die Stadt angriffen, hatten die Form von rollenden Doppelrädern, Riesenkegeln und um sich schlagenden Seesternen. Ein Tentakelwesen hatte einen der kleineren Türme fest umschlungen und zerquetschte ihn wie eine Blechdose. Trümmer rauschten zu Boden, Feuer entfachten, zwischen Schneetreiben und Dunst puffte eine große Qualmwolke auf.

Atlan schloss die Augen, als er daran dachte, dass in diesem Moment wahrscheinlich Hunderte oder sogar Tausende Galaktiker den Tod fanden.

»Die Mabom drehen durch!« Monkey, der die Steuerkontrollen des Gleiters bediente, presste die Zähne zusammen und jagte das Fahrzeug in die Stadt hinein.

Mit seinem kleinen Strahler würde er gegen die angreifenden Riesenwesen nichts ausrichten können. Sie konnten nur versuchen, so viele der Angegriffenen wie möglich zu retten.

Was ist mit dem Raumschiff der Mabom?, schnitt der Extrasinn durch Atlans Gedanken.

Wie immer stellte der alte Quälgeist mit haarscharfer Analyse die Prioritäten klar: Wenn die abgestorbenen Kreaturen in dem Mabomraumschiff, das neben den anderen auf dem Raumhafen geparkt war, sich ebenfalls zu neuen Kolonien zusammensetzten, und wenn diese dann die Kontrolle über das Schiff übernahmen, waren die Galaktiker verloren.

Monkey bewies, dass sein Scharfsinn dem des Extrasinns in nichts nachstand. »Ich messe keine energetische Aktivität des Mabomraumers an«, verkündete er. »Ich zoome normaloptisch heran.«

Die Möglichkeiten der Sensoren und Positronik des Gleiters, in dem die Galaktiker durch die Stadt rasten, waren begrenzt. Aber Monkeys künstliche Augen waren ein kleines technisches Wunderwerk. Das sogenannte Optikum verfügte neben der Normalsicht über einen Teleskop-, Mikroskop- und Infrarotmodus. Es reagierte auf elektrische Impulse des Gehirns, konnte Gesehenes aufzeichnen, sich mit Positroniken verbinden und daraus Daten auslesen. Was sah der Oxtorner?

Atlans fotografisches Gedächtnis lieferte aus den Aufzeichnungen Jasper Coles und Tony Bancrofts ein Bild des Raumschiffs, das die Mabom einen Kelchraumer nannten: ein grob kegelförmiges Gebilde mit in der Kegelbasis und außen am Schiff angeflanschten Aggregaten. Die Hülle des Raumschiffs war transparent, sodass die Shinobi bei ihrer Ankunft in Chionopolis ins Innere hatten sehen können: Es bestand aus einem einzigen großen Hohlraum, der angefüllt war mit Kadaversand – den abgestorbenen Einzelwesen der zusammengebrochenen Mabomkolonien.

»Die Mabom im Raumer erwachen ebenfalls zum Leben«, berichtete Monkey. »Sie irren wie wild durcheinander. Warum starten sie das Raumschiff nicht?«

Throyn, der in einem Sitz hinter Atlan und Monkey Platz gefunden hatte, beugte sich zu ihnen vor. »Weil sie nicht wissen, wie es funktioniert«, sagte er mit sanfter Stimme.

Er hat recht, signalisierte der Extrasinn sofort.

Der Gurrad erläuterte: »Die Mabomkolonien im Kelchraumer sind zusammengefallen, weil die hypermagnetischen Pulse, die John Wylon durch die Milchstraße geschickt hat, frühzeitig die Erneuerung der Mabom ausgelöst haben – einen totalen Reset, bei dem der Körper aus Millionen Einzelwesen sich auflöst, neu zusammensetzt und danach ein völlig neues Wesen mit neuem Bewusstsein bildet.«

»Diese neuen Wesen sind nun aus dem Kadaversand hervorgegangen«, spann Atlan den Gedanken fort. »Sie haben vergessen, was ihre Vorgänger wussten. Sie wissen nicht mehr, wie man das Raumschiff steuert.«

»Klammern wir also die Gefahr angreifender Mabomraumer vorerst aus.« Monkey tippte auf die Geräteverkleidung, hinter der irgendwo die Positronik des Gleiters sitzen musste. »Obwohl ich nicht darauf wetten würde, dass die neugeborenen Kolonien nicht schnell lernen. Es gibt jedoch noch einen anderen Grund, warum sie ihre Schiffe nicht flottmachen können. Das psionische Feld, das durch das Unepal über die überall auf dem Planeten verteilten Paratron-Generatoren und -Projektoren emittiert wird, stört auf hyperenergetischer Basis arbeitende Waffensysteme und Schiffsantriebe. Sie können überhaupt nicht starten, ebenso wenig wie wir.«

»Wir dürften die Letzten gewesen sein, die eine Space-Jet runtermanövrieren konnten«, befand Atlan.

Damit fiel sein erster Plan aus, Chionopolis sofort mit der ARBEITSKRAFT & MEHRWERT und der GERINOS DE LAPAL zu evakuieren. Die Raumschiffe waren als Fluchtschiffe nutzlos. Aber sie konnten zumindest als Schutzräume dienen.

Endlich waren sie inmitten der Siedlung angekommen, in der die Mabomkreaturen wüteten. Dichter Qualm trieb durch die Straßen, wo einer der Türme eingestürzt war. Durch ihn schnitten die Scheinwerfer der Feuerwehr- und Medogleiter, die heranrasten, abrupt stehen blieben, Schwerverletzte aufnahmen und wieder davonsausten. Roboter und Galaktiker, die noch laufen konnten, strebten vom Unglücksort weg oder versuchten, Verletzten zu helfen oder Wertgegenstände aus den Gebäuden zu bergen. Zu allem Überfluss streiften mehrere Mabom durch den Qualm und brachten stehen gebliebene Strukturen zum Einsturz.

Monkey stoppte den Gleiter und sprang heraus. Ohne zu zögern, zog er seinen kleinen Strahler und feuerte auf eine Mabomkolonie, die einem gigantischen Tintenfisch ähnelte. Er hatte seine Tentakel um einen Stahlträger geschlungen und war soeben im Begriff, ihn aus seiner Verankerung im Boden zu reißen. In der Nähe versuchten einige Jülziish, einen Maahk im Raumanzug vom Ort der Verwüstung wegzuziehen.

Monkeys Strahler war nicht mehr darauf eingestellt, kleine Löcher in die Körper der Kollektivwesen zu reißen. Als seine Schüsse den Mabom trafen, wurde der nach allen Regeln der Kunst in Fetzen gerissen. Die Maden, aus denen er bestand, spritzten brennend in den Schnee und verendeten dort. Dennoch brauchte Monkey mehrere Schüsse, bis das Wesen gänzlich in sich zusammenbrach.

Atlan und Throyn sprangen ebenfalls aus dem Gleiter und halfen, den verletzten Maahk zu bergen. Falls sein Raumanzug ein Loch hatte, würde er in der Atmosphäre des Planeten Mahama elendig zugrunde gehen.

Ein Medogleiter kam heran, Roboter legten einen flackernden Schutzschirm um den Verwundeten. Der Schutzschirm wird ebenfalls von dem Psi-Feld beeinflusst, erkannte Atlan. Wie lange wird er halten?

Monkey entdeckte im Qualm eine weitere Mabomkolonie und feuerte auf sie. »Da sind mehr Verletzte«, rief der Oxtorner. »Sie sitzen fest.«

Atlan erfasste die Situation: Inmitten rauchender Trümmer harrte eine Gruppe Galaktiker aus. Ihr Weg war durch eine Mabomkolonie versperrt, die hoch wie ein Haus über ihre Köpfe ragte. Mit wütendem Fauchen rüttelte sie am noch nicht eingestürzten Rest des scheibenförmigen Baus.

Monkey feuerte. Dabei lief er Gefahr, dass die Kolonie auf die Eingeschlossenen stürzte und sie unter sich begrub.

Atlan hechtete zurück in den Gleiter und steuerte ihn ohne Rücksicht auf Verluste direkt in die Trümmer. Links und rechts von ihm brachen Teile des Gebäudes ein. Knisternde Feuer und das Fauchen der Mabomkolonie sorgten für Begleitmusik. Es roch nach verbranntem Kunststoff.

»Den Kollateralschaden zahlt die Versicherung«, brummte der Arkonide und riss den Gleiter herum. Der Extrasinn verzichtete auf einen Kommentar.

Der Gleiter kam längs vor der Gruppe Eingeschlossener zum Stehen.

Atlan fuhr die Pilotenkanzel hoch. »Hier rein!«

Die Männer und Frauen von einem halben Dutzend Planeten stürmten heran, stolperten übereinander, halfen einander hoch, schoben und drückten und gelangten schließlich allesamt in das Fahrzeug. Es waren Terraner, Arkoniden, Jülziish, Aras, Barniter und Posbis.

Der Gleiter war auf eine Besatzung von fünf Personen ausgelegt, doch irgendwie passten alle an Bord. Atlan beschleunigte und brauste fort, möglichst weit weg vom Schauplatz des Angriffs. Er war froh, dass kein Ertruser oder Haluter hatte gerettet werden müssen.

 

*

 

Überall in der Stadt tobten die Mabomkolonien.

In den ersten Stunden hatten Atlan, Monkey und Throyn alle Hände voll zu tun, die Angriffe abzuwehren und die Zivilisten zu schützen.

Irgendwann trafen sie in dem Chaos Farabunda Pandermalis, die sich mit lauter Stimme bemühte, Flüchtlingsströme dahin zu lenken, wo sie einigermaßen sicher waren. Doch solche Orte gab es nur wenige. Der Weg zum Raumhafen war durch Mabomkolonien versperrt. Meistens mussten sie es schon als Erfolg verbuchen, wenn es ihnen gelang, Galaktiker aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu retten.

Pandermalis' weiße Haare, sonst zu einem akkuraten Dutt aufgesteckt, standen wirr vom Kopf ab. Haare und Gesicht waren rußgeschwärzt. Doch die Augen und die Haltung der groß gewachsenen Terranerin waren beherzt und energiegeladen.

»Was sind das für Kolonien?«, fragte Throyn. »Warum greifen sie uns an?«

»Zwei Arten von Kolonien«, antwortete Pandermalis nüchtern. »Zum einen Überlebende alter Kolonien, die besonders groß waren. Als die Wirkung des Unepal-Feldes einsetzte, hatten sie noch nicht genug Masse verloren, um vollends auseinanderzufallen. Zum anderen sind es junge neugeborene Kolonien, die sich aus den abgestorbenen Einzelwesen zusammensetzen. Warum sie uns angreifen? Keine Ahnung! Wir haben eine solche Aggression bei den Mabom noch nie beobachtet.«

»Sowohl die Alten als auch die Jungen«, wiederholte Throyn nachdenklich. »Beide werden auf einmal aggressiv gegen uns. Dafür muss es einen Grund geben.« Der Gurrad wandte sich an Atlan und Monkey: »Es soll meine Aufgabe sein, den Dialog mit den Mabomkolonien wieder zu etablieren. Ich werde R-Kubus aufsuchen, solang die Gleiter noch funktionieren. Zu ihm habe ich bereits ein Vertrauensverhältnis aufgebaut. Ich werde versuchen, den Grund für den Aggressionstrieb der Mabom herauszufinden und sie zum Einhalten bewegen.«

Atlan hielt einen Moment inne. Die Aufgabe, die der Shinobi mit der Löwenmähne gerade umrissen hatte, wäre normalerweise genau seine eigene Kragenweite. Wenn es um den Kontakt mit fremden Intelligenzen ging, gutwillig oder feindselig, hatte Atlan eine Erfahrung, die Jahrtausende umspannte. Der Arkonide hatte Bündnisse geschlossen und Kriege geführt, die Galaxien umfassten.

Zudem war Rs Aufenthaltsort das kleine Lager auf der Nordhalbkugel, die improvisierte Klinik, in der Arasha Agarwal die Mabom betreute. Dorthin war auch das Unepal gebracht worden, das, angeschlossen an Agarwals Geräte, das systemumspannende Psi-Feld auslöste. Es brauchte kein Genie und keinen Extrasinn, um auf den Gedanken zu kommen, dass das der Ort war, an dem die entscheidenden Dinge geschahen.

Der Ort, von dem dich normalerweise niemand fernhalten kann, wisperte der Extrasinn.

Doch Throyn hatte vollkommen recht: Es ging um eine Angelegenheit des Elysion. Erneuert oder nicht, die Mabomkolonien waren Beitrittskandidaten für das multigalaktische Bündnis. Sie hatten die Elysische Charta ratifiziert. Also stand es in der Verantwortung der Shinobi, sich darum zu kümmern. Und Shinobi Throyn hatte entschieden, wie er die Sache zu handhaben wünschte.

Du kannst stolz auf deinen Schützling sein, raunte der Extrasinn. Er handelt so, wie der Lehrmeister es von seinem Schüler erwartet. Auch wenn Throyn jung und neu im Amt ist, erweist er sich als würdiger Shinobi.

»Gut.« Der Arkonide gab dem Shinobi einen Klaps auf die Schulter und lächelte. »Monkey und ich werden uns um die Zivilisten kümmern.« Er wies auf die nahen Berge. »Dort haben unsere Hohlraumscanner ein Höhlensystem entdeckt. Dorthin werden wir die Überlebenden führen. Ich werde alles dafür tun, dass in diesem Konflikt kein einziges denkendes und fühlendes Wesen mehr sein Leben verliert.«

»Ich ebenfalls«, sagte Throyn, drehte sich um und verschwand im Nebel.

Nachdenklich sah Atlan dem Shinobi nach.


2.

Irgendwo

 

Jasper Cole ging durch ein sonderbares Land.

Der Boden unter seinen Stiefeln war eine Felslandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte. Der Himmel über seinem Kopf war klar und azurblau. Keine Sonne war zu sehen, stattdessen Myriaden Sterne. Dennoch war es taghell, als würde die Landschaft von einer unsichtbaren Lichtquelle beleuchtet. In der Ferne zuckten Blitze übers Firmament.

Hinter einer verschwommen wirkenden Hügelkette am Horizont sah Cole so etwas wie das Dach eines Gebäudes, das unendlich weit entfernt schien. Er konnte sich auch irren. Vielleicht war es eine optische Illusion, ausgelöst durch unterschiedlich warme Luftschichten.

Ein Summen erfüllte die Luft, wie ein Flüstern aus Millionen Stimmen. Doch so sehr Cole sich konzentrierte, er verstand kein Wort. Die Stimmen wisperten durcheinander, und obendrein redeten sie in einer fremden Sprache.

Eins stand fest: Der Planet, auf den ihn der Pentaferer gebracht hatte, war nicht Mahama. Jasper Cole war sicher: Er war überhaupt nicht mehr im Sysasystem. Wie hatte der Apparat der Wyconder ihn so weit weg transportieren können?

War er in einem Traum gelandet? Oder einer Computersimulation? War dies eine weitere Landschaft aus PrograMat, der programmierbaren Materie des Simulationsarchitekten Doktor Moonshine?

Cole verlor sich in Gedankenspielereien: Was wäre, wenn die Simulation des Doktor Moonshine in Wahrheit die echte Welt wäre – und jene Welt, in der er, Cole, bisher gelebt hatte, nur deren Abklatsch?

Der Test, dachte er, endet nie.

Er starrte auf seine Hände, die in Handschuhen steckten. Sie gehörten zu seinem Shozoku, dem persönlichen Shinobi-Einsatzanzug. Er ähnelte einem einfachen leichten Schutzanzug der Variante SERUN-SR TT, der einzige optische Unterschied war die Farbe, die Cole persönlich ausgewählt hatte: ein cooles Mitternachtsblau. Verschiedene verborgene Funktionen des Anzugs würden erst freigeschaltet werden, nachdem Jasper Cole als Shinobi vereidigt worden war und das sogenannte Oni-Siegel erhalten hatte, das äußere Erkennungszeichen eines Shinobi, das gleichzeitig der Schlüssel für die wahren Kräfte des Shozoku war.

Cole spreizte die Finger, ballte die Hand zur Faust. Er trat mit dem Stiefel zweimal fest auf den Boden. Alles fühlte sich echt an.

Nein, er glaubte nicht daran, dass er in einem Traum oder einer Simulation gefangen war. Der Pentaferer hatte ihn an diesen Ort gebracht, und dort war er nun, ob es ihm gefiel oder nicht. Selbst wenn dieser Ort nicht real wäre, er war nun einmal die Welt, in der Cole sich zurechtfinden musste. Falls alle Gegenstände an diesem Ort nur Illusionen waren, die in Wahrheit aus Gedanken oder Licht bestünden, waren sie für ihn so echt wie solche aus Materie. Was war Materie letzten Endes anderes als das, was ein Beobachter als echt definierte? Andererseits, versuchte nicht jeder Traum und jede Simulation, dem Beobachter eine Welt, die aus Nichts bestand, für echt zu verkaufen?

Cole merkte, dass seine Gedanken abschweiften.

Grübeleien eines Transmittertechnikers und Raumsoldaten, dachte er. Wenn mich mein alter Philosophielehrer so sehen könnte ...!

Er fasste an seinen Gürtel. Dort hing der Pentaferer. Das Gerät fühlte sich handfest und echt an. Allerdings hatte der Sprung, wohin immer er Cole befördert hatte, den Apparat der Wyconder vollständig entladen. Er würde ihm auf diesem Planeten keine Hilfe mehr sein.

Dann war da die kleine Tasche mit seinen Spezialwerkzeugen. Cole atmete auf, als er sie nicht nur sah, sondern spürte. Er nahm sie in die Hand und klimperte mit den darin aufbewahrten Gerätschaften. Die Tasche war ein Geschenk seiner Schwester Jade, ein Sammelsurium wunderbarer Werkzeuge. Er würde sie bei Gelegenheit auf volle Funktionsfähigkeit prüfen. Aber was sollte er in diesem Moment damit anfangen?

Plötzlich kam starker Wind auf. Geröll wehte über den Boden. Wolken kamen so schnell heran, als wollten sie nur kurz nachsehen, ob es diesen Ort noch gab. Schon platschten dicke Tropfen auf den Felsboden und hinterließen runde Spuren, die sich langsam ausbreiteten. Es wurden immer mehr, und sie vereinten sich, bis sie die ganze Steinwüste bedeckten.

Dann huschten die Wolken davon und verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

Cole lachte.

Die kleine Erfrischung hatte ihm gutgetan. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und überlegte, ob er die Tropfen zählen sollte.

Aber wie? Der ganze Untergrund war eine einzige nasse Fläche, und so schnell, wie er dazu geworden war, trocknete er wieder. Ein leichter Dunst legte sich über die Landschaft. Cole überlegte, ob das Regenwasser durch Ritzen im Fels zu zarten Pflanzen in der Tiefe drang und ob diese irgendwann an die Oberfläche sprießen würden. Vielleicht sollte er einfach so lange sitzen bleiben, bis aus der Felswüste ein blühender Garten geworden war. Er amüsierte sich bei diesem Gedanken.

Als Cole aufschaute, hatte er die Vorstellung, dass dort hinten auf dem Felsboden ein zweiter Mann in einem mitternachtsblauen Shozoku saß.

Ohne Scheu erhob Cole sich und ging auf den anderen zu. War er vielleicht eine Spiegelung seiner selbst, eine Fata Morgana über dem flirrenden Felsboden nach dem Regenguss?

Je näher Cole kam, desto mehr sah er, dass der andere ihm ganz und gar nicht ähnelte. Der Shozoku des anderen hing schlaff über den Knochen, die Haut war weiß und rau wie Sandpapier, die Tätowierungen waren verblasst, die Augen gerötet, und um den Schädel wehte nur noch lichtes Haar.

Cole staunte, als er am dürren Arm des Mannes ein Armband erkannte, das einem altmodischen Chronometer ähnelte. Es schien, als sei es eingebrannt in die Haut. Zweifellos handelte es sich um ein Oni-Siegel.

Der alte Mann hob den Kopf. »Du bist ein Shinobi, nicht wahr?«

Cole erschauerte. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Besaß doch der Alte das Kennzeichen der Shinobi und er, Jasper Cole, nicht.

»Ich war es einmal«, fuhr der Alte fort, ohne auf Coles Antwort zu warten. »Vor vielen Tausend Jahren. Als die Shinobi in Dutzenden Galaxien den Frieden herstellten. Diese Zeit ist schon lange vorbei, nicht wahr? Heute erinnert sich kaum noch jemand an die Geschichte der Shinobi. Ich habe sie einmal aufgeschrieben, auf Pergamentrollen. Sie müssen irgendwo dort hinten sein.«

Mit einem knöchernen Finger wies er in die Ferne, wo Cole das eigenartige Dach gesehen hatte.

Plötzlich fühlte sich Coles Kehle trocken an. »Wie ist dein Name?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Der Alte antwortete: »Mein Name ist Jasper Cole.«

 

*

 

Jasper Cole schreckte hoch. Er saß noch immer auf dem Felsboden, der inzwischen vollständig getrocknet war. Erst da sah Cole, dass der Untergrund von einem Netz feinster Risse durchzogen war. Wie lange hatte er an dieser Stelle gehockt? Er fluchte über sich selbst. Seine Gedanken waren schon wieder abgeschweift in weite Ferne.

Konnte es sein, dass er dabei die Zukunft des Elysion gesehen hatte, eine Zukunft, in der die Shinobi eine Legende aus längst vergangener Zeit waren?

Oder hatte er sich einfach Tagträumereien hingegeben?

Cole kicherte, als ihm ein absurder Gedanke kam: Was, wenn der alte Mann nicht eine zukünftige Version von ihm war, sondern wenn er buchstäblich dieser alte Mann war? Wenn er tausend Jahre auf dem Felsen gesessen hatte und ihn nun einfach der Gedanke an eine jüngere Version seiner selbst besuchte? Wenn er sitzen geblieben und darüber alt geworden war, während draußen die Geschichte der Galaxis verstrich, bis in eine Epoche, in der die Shinobi ein Märchen aus uralten Zeiten waren? Und er der letzte Shinobi?

Erneut schreckte Cole hoch. Er war wieder jung und saß auf dem Felsboden.

Langsam dämmerte ihm, was er bisher nicht hatte wahrhaben wollen.

Diese Welt war real. Er konnte gar kein plötzlich gealterter Shinobi sein. Woher hätte das Oni-Siegel stammen sollen? Er unterlag keinen Träumen, Halluzinationen oder gar Zeitreisen. Sondern seine Gedanken drifteten einfach ständig ab. Er saß da, ließ sich von jedem Riss in der Felsstruktur ablenken und hing seinen Träumereien nach, statt sich auf seine aktuelle Aufgabe zu konzentrieren.

Entschlossen hob er den Kopf. Seine Aufgabe war klar definiert: Er musste herausfinden, wo er war und vor allem, wie er von diesem merkwürdigen Ort wieder wegkam.

Mit zitternden Fingern fasste er an seinen Gürtel. Erst als er immer noch die Werkzeugtasche mit den Spezialwerkzeugen spürte, beruhigte er sich.

Konzentrier dich! Lass dich nicht noch einmal ablenken! Unterteile Aufgaben in Teilaufgaben und sortiere sie dann nach Wichtigkeit. Das Wichtigste zuerst.

Wo er war und welche Geheimnisse dieser Ort barg, war vorerst zweitrangig. Mochten die Millionenäugigen Eulen von Arkon auf diesem Planeten das Zweite Neue Kristallimperium errichtet haben, es ging ihn nichts an.

Das größte Rätsel war, wie er an diesen Ort gekommen war und wie er ihn wieder verlassen konnte. Er war einer der designierten Shinobi der Galaxis. Und auf dem Planeten Mahama war eine Krise ausgebrochen. Das Elysion brauchte ihn zurück auf Mahama. Dort war sein Platz.

Dem ausgebildeten Transmittertechniker Jasper Cole wirbelten zahlreiche Theorien durch den Kopf, was den Transfer an diesen fremden Ort ausgelöst haben konnte. Alle diese Theorien hatten eins gemeinsam: Sie gingen von der Annahme aus, dass es zu einer Interaktion des Pentaferers mit der Psi-Materie gekommen war, die das Unepal umgeben hatte.

Cole nahm an, dass der Ort, an den der Pentaferer ihn geschleudert hatte, irgendeine Psi-Affinität im exakt selben sechsdimensionalen Spektralbereich aufwies, in dem auch die Psi-Impulse der Ilt-Mumien lagen. Was war die Psi-Materie der Mumien letztlich anderes als kondensierte Psi-Strahlung? Damit war dieser Planet quasi zum Gegenpol für den durch die Psi-Materie übertakteten Pentaferer geworden.

Jasper Cole seufzte.

Seine Theorien erklärten, wie er an diesen Ort gelangt war. Aber sie brachten ihn nicht wieder von dort weg. Denn ohne Psi-Materie mit den exakt richtigen Schwingungen konnte er den Effekt nicht replizieren.

Cole hielt inne.

Was wäre, wenn es kein Zufall war, dass dieser Ort die genau richtige Psi-Taktung aufwies? Wenn die Dinge irgendwie zusammenhingen? Dann konnte er auf diesem Planeten vielleicht Psi-Materie finden, und zwar genau die, die er brauchte, um damit den umgekehrten Effekt auf den Pentaferer auszuüben, der ihn hierhergebracht hatte. Vielleicht fand er an diesem Ort sogar ein Gegenstück zum Unepal, etwa eine bisher unbekannte Ilt-Mumie.

Cole mahnte sich selbst zur Ruhe.

Schweif nicht schon wieder ab! Lass dich nicht auf Phantastereien ein! Mach, was realistisch ist! Was wäre eine erste zu bewältigende Teilaufgabe?

Das Mindeste, was er tun konnte: den Pentaferer wieder aufladen! Denn der war im Moment vollkommen nutzlos, und Cole würde ihn auf jeden Fall brauchen, um von diesem Ort wegzukommen. Außerdem würde der Pentaferer ihm eine größere Bewegungsfreiheit geben. Und vielleicht war das der größte Schritt auf dem Weg, mit einem einfachen Sprung wieder zu PEGASOS zurückzukehren!

Cole richtete den Blick in die Ferne.

Das eigenartige Gebäude am Horizont. War es ein Relikt einer uralten Kultur oder bewohnt von den Einheimischen dieses Planeten? Hatten diese eine technisch hochstehende Kultur entwickelt, oder waren sie auf einem Stand, der Tausende oder Zehntausende Jahre vor dem raumfahrender Völker lag?

Wie immer die Antworten auf diese Fragen lauteten, er beschloss: Dort würde er mit seiner Suche beginnen. Den Pentaferer aufzuladen sollte seine erste Teilaufgabe sein. Und die würde er am ehesten dort hinten am Horizont erfüllen.

Jasper Cole aktivierte das Flugaggregat des Shozoku und war erleichtert, als es ihn wie gewünscht schwerelos in die Höhe hob. Er beschleunigte und jagte davon. Weit über der Felslandschaft schoss er in rasendem Flug dem fernen Ziel entgegen.


3.

PEGASOS

 

In einer Umlaufbahn um den Planeten Mahama stand PEGASOS, ein umgebauter Tender der PINWHEEL-Klasse, der als Tagungsort der konstituierenden Versammlung des Elysion dienen sollte. Auf dieser Raumplattform sollten die ersten Shinobi ihre Weihe erhalten.

In einem Konferenzraum, der aus staubfreien transparenten Tischen, Pneumosesseln und anderen Möbeln und Apparaturen bestand, trafen sich zwei Männer und eine Frau und berieten, wie es weitergehen sollte.

In Wahrheit war der Raum in eine Holoumgebung getaucht, die den Eindruck erweckte, dass die durchsichtigen Möbel auf einer Glasfläche direkt im Weltraum standen und die Männer und die Frau auf den Planeten unter sich schauten. Dort stand Mahama wie erstarrt in der Bewegung. Obwohl es keine direkte Sicht war, sondern ein live übertragenes Holobild, war der Anblick kraftvoll und majestätisch. Die von Sysa beschienenen Wolken waren nicht weiß, sondern orangefarben, die Meere waren violett, türkis und glasblau gefärbt. Es war eine Welt, die allein durch das Licht ihrer Sonne so wirkte, als gehörte sie in eine andere Dimension.

Die beiden Männer, die in den transparenten Sesseln saßen, waren Vater und Sohn: Homer G. Adams, der jahrtausendealte Finanzexperte und Helfer der Menschheit, dessen natürlicher Alterungsprozess im Alter von 65 Jahren angehalten worden war und der sich nie die Mühe gemacht hatte, sein Aussehen mit den technischen Möglichkeiten der modernen Medizin zu verjüngen. Er war der Organisator, Berater und Mann im Hintergrund der Shinobi-Initiative. Sein Sohn George S. Adams hatte bald das biologische Alter des Vaters erreicht, wirkte aber ungleich energetischer. Der Mann mit dem schütteren hellblonden Haar, blauen freundlichen Augen, der grobporigen fleischigen Nase und dem gepflegten Oberlippenbart eines englischen Lords war wie sein Vater ein Organisationstalent und Leiter des Projekts Pegasos.

Die Frau war Antonya Bancroft, die designierte Shinobi der Milchstraße. Sie saß scheinbar entspannt zurückgelehnt in ihrem Sessel und hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt. Nur ein leichtes Tippen der Finger zeigte, dass sie darauf brannte, endlich in den Einsatz zu gehen. Genau wie die beiden Männer enthielt sie sich der Versuchung, auf das leuchtende Bild des Planeten zu starren und sich in seinen Fehlfarben zu verlieren, wie es wohl jeder andere getan hätte. Stattdessen fixierte sie ihre Gesprächspartner.

Homer G. Adams hatte Bancroft die Führung über die Bemühungen übertragen, die Krise auf dem Planeten Mahama zu bewältigen, wie es einer angehenden Shinobi gebührte.

»Mit Space-Jets kommen wir im Moment nicht mehr auf den Planeten runter«, fasste Bancroft zusammen. »Und es wird immer schwieriger, unsere Leute zu erreichen. Durch die Strahlung des Psi-Feldes sind Raumflug- und Funkverkehr stark beeinträchtigt. Atlan und Monkey sind beim Stützpunkt der Galaktiker in Schwierigkeiten geraten. Das Letzte, das wir von ihnen gehört haben, ist, dass sie versucht haben, Zehntausende Zivilisten in den Bergen in Sicherheit zu bringen. Aber Atlan und Monkey sind es gewohnt, mit solchen Kalamitäten klarzukommen.«

Sie lächelte kalt. »Arasha Agarwal harrt noch auf der Nordhalbkugel bei R aus. Auch zu ihr ist der Kontakt abgerissen. Dies ist für uns das größere Problem. Denn Arasha kümmert sich nicht nur um die zusammengefallene Mabomkolonie. Sie ist verantwortlich für das Psi-Feld des Unepal. Es hat, soweit wir sehen, erfolgreich die Erneuerung und damit den totalen Reset der Mabom-Zivilisation verhindert. Damit sichert das Unepal-Feld den Fortbestand der Elysischen Charta im Sysasystem. Wir können nur vermuten, dass, wenn es zusammenbricht oder ausgeschaltet wird, erneut der Impuls zur Erneuerung ausgelöst wird. Wir müssen es daher auf jeden Fall aufrechterhalten.«

Der ältere Adams faltete, ähnlich wie Bancroft, die Hände zusammen. Seine Finger blieben dabei jedoch völlig ruhig.

»Wir müssen allerdings auch dies bedenken«, sagte er leise. »Das Psi-Feld hat noch weitere Nebenwirkungen als nur die Beeinflussung von Funk und Raumfahrt. Es liegt auf der Hand, dass der plötzliche Aggressionstrieb der Mabomkolonien ebenfalls vom Unepal-Feld ausgelöst wurde. Ich habe daher das Sysasystem einstweilen unter Quarantäne gestellt, bis ausgeschlossen werden kann, dass vom Planeten Mahama irgendeine aggressiv machende Wirkung ausgeht. Die Relais des galaktischen Hyperfunknetzes fungieren dabei als eine Art Warnbojen.«

»Der Form halber«, fügte der jüngere Adams hinzu. »Zwar ist die Mabom-Zivilisation nicht Teil des Galaktikums. Dennoch wurde uns von dort Hilfe angeboten. Wir könnten jederzeit weitere Raumschiffe anfordern, etwa mit Robottrupps oder Raumsoldaten, die sich gegen die Aggressionsstrahlung als immun erweisen. Ebenso stehen weitere Hilfskräfte der Organisation San und des Elysion zur Verfügung.«

»Ich glaube doch«, sagte der ältere Adams ruhig, »dass wir mit dieser Situation ganz gut allein zurechtkommen. Wir haben einige Erfahrung mit Krisen dieser Art. Und für PEGASOS haben wir die besten Fachkräfte der Galaxis engagiert.«

»Außerdem sind immerhin zwei Shinobi vor Ort«, bekräftigte Bancroft.

Der ältere Adams lächelte. »Plus der eine oder andere Unsterbliche, der schon einmal mit ähnlichen Situationen zu tun hatte.« Er beugte sich vor und wirkte auf einmal genau so energiegeladen wie sein Sohn. »Zur Sache. Wir vermuten also, das Unepal-Feld hat eine unkontrollierte Nebenwirkung auf die Psyche der Mabomkolonien. Ironischerweise ist damit ausgerechnet das Heilmittel, das dazu führt, dass die Erneuerung der Mabom verhindert wird, dafür verantwortlich, dass die Mabom sich gegen uns wenden.

Unsere Wissenschaftler auf PEGASOS arbeiten mit Hochdruck an der Erfindung von Methoden, die Aggression einzudämmen. Die Wissenschaftlerin mit der größten Expertise jedoch, Arasha Agarwal, sitzt auf der Nordhalbkugel in einem kleinen Lager fest, und das Letzte, das wir von ihr gehört haben, ist, dass unser Team, das die Mabomkolonie R-Kubus auf PEGASOS bringen sollte, von dieser angegriffen wurde. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr zu unseren Leuten, und wir wissen nicht, wie lange die negative Wirkung des Unepal-Feldes anhalten wird. Was folgern wir daraus?«

»Wir wissen nicht, wie stark die Aggression Rs wirklich ist«, ergänzte der Sohn. »Wir hatten mit diesem Mabom bisher eine gute Kommunikation aufgebaut. Er war eine der größten Mabomkolonien. Aber seine Masse ist durch die Erneuerung stark reduziert worden, sein Zustand ist kritisch. Wie stark sind also Agarwal und ihr Team bedroht? Fest steht, dass dort unten die Aggregate stehen, die mit dem Unepal verbunden sind. Sie sind es, die das Psi-Feld überhaupt erst erzeugen. Wir müssen feststellen, wie weit wir oder Agarwal das Psi-Feld tatsächlich kontrollieren. Die letzte Lösung wäre, das Unepal von den Aggregaten zu trennen und das Psi-Feld zum Zusammenbruch zu bringen. Unsere Leute sind sicher, dass dann der Aggressionstrieb aufhört.«

Bancroft drohte mit dem Finger. »Können wir ausschließen, dass es einen neuen Hyperimpuls gibt, der zur Erneuerung der Mabom führt? Die gesamte Mabom-Zivilisation, einschließlich R, würde aufgelöst und neu formiert. Die erneuerten Mabom würden sich nicht mehr an die Ratifizierung der Elysischen Charta gebunden fühlen. Das Projekt Elysion wäre auf Mahama für unbestimmte Zeit gescheitert. Wir müssen einen Weg finden, wie wir den Aggressionsdrang eindämmen oder neutralisieren können, ohne die positive Wirkung des Unepal-Feldes zu verlieren.«

Ein Signalzeichen ertönte. Es musste so wichtig sein, dass jemand sich entschieden hatte, dafür eine Besprechung des Elysion-Führungsgremiums zu unterbrechen.

Adams schaltete das Kommunikationsholo hoch, eine leuchtende Kugel, die zunächst einen PEGASOS-Funker zeigte. »Wir hatten Kontakt zu einem unserer Teams auf der Planetenoberfläche«, meldete er. »Die Verbindung war sehr instabil und ist wieder abgerissen. Wir haben natürlich aufgezeichnet.«

»Welches Team?«, fragte Adams.

»Arasha Agarwal«, antwortete der Funker.

Der junge Adams und Antonya Bancroft schnellten nach vorne. Nur der alte Adams blieb sitzen und machte lediglich eine kreisende Handbewegung.

Sofort wechselte das Holobild. Es zeigte die junge Medikerin mit den waldseegrünen Augen, die unten auf dem Planeten ausharrte. Sie steckte in einem SERUN, dessen Falthelm geöffnet war. Als sie sprach, stieß sie eine Wolke kondensierten Atems aus. Die Aufzeichnung wurde immer wieder von Störungen durchzogen. »... kam wie aus dem Nichts ... andere Kolonien aufgetaucht ... Aggressionstrieb ... Großteil unserer Ausrüstung vernichtet ... Station R ruft SOS.«

 

*

 

Bancroft und die beiden Adams spielten die Aufzeichnung zum dritten Mal ab.

Alle drei achteten sie auf die kleinste Nuance.

Der ältere Adams war es schließlich, der mit einer Handbewegung die Holokugel erlöschen ließ. Dann schwieg er.

Bancroft ergriff das Wort. »Von Throyn, Atlan und Monkey haben wir vor Zusammenbruch des Funkverkehrs einen Bericht aus dem Hinterland von Chionopolis erhalten. Von ihnen wissen wir, dass die abgestorben geglaubten Mabommaden sich zu neuen Kolonien zusammensetzen. Es liegt nahe anzunehmen, dass dies überall auf Mahama in gleicher Weise geschieht. Dann ist Station R den gleichen Angriffen ausgesetzt wie Chionopolis.«

Der ältere Adams wiegte den Kopf hin und her. »Station R ...« Auch er übernahm den von Agarwal geprägten Begriff. »... steht in einer eisigen Einöde, eben dort, wo wir die Kolonie R gefunden haben, an einem Talausgang zwischen zwei Geysiren. Es gab in größerer Entfernung nur zwei weitere abgestorbene Kolonien. Schon möglich, dass sie es sind, die Arasha mit andere Kolonien meinte. Keineswegs kann sie mit einer Streitmacht wiedererweckter Kolonien konfrontiert sein wie Atlan und die anderen.«

»Sorgen macht mir jedoch, dass ein Großteil der Ausrüstung vernichtet ist«, warf der jüngere Adams ein. »Das könnte bedeuten, dass unsere Kontrolle über das Unepal-Feld gefährdet ist. Kann es das sein, was die Mabom wollen?«

Der ältere Adams schüttelte den Kopf. »Auch Arasha spricht vom Aggressionstrieb der Mabomkolonien, wie wir ihn beobachtet haben. Ich glaube daher nicht, dass die Mabom gezielt die Apparaturen angegriffen haben, die das Unepal-Feld erzeugen. Es handelt sich wohl eher um Kollateralschäden. Es wäre eine große Ironie, wenn aggressive Mabom ausgerechnet jene Technik zerstörten, die sie aggressiv macht. Damit hätten sie in gewisser Weise unsere Arbeit erledigt. Es wird jedoch unsere Aufgabe sein, einen Weg zu finden, Arasha und ihr Team in Sicherheit zu bringen und gleichzeitig das Unepal-Feld unter unserer Kontrolle zu halten. Auch wenn das bedeutet, dass wir es sind, die das Feld letztlich ausschalten.«

Er sah Bancroft durchdringend an, als würde er versuchen, ihre Gedanken zu lesen.

»Ich werde runtergehen und das erledigen«, entschied die angehende Shinobi. Provokativ drehte sie den Kopf zu dem älteren Adams. »Es könnte sinnvoll sein, mir das Oni-Siegel auszuhändigen, damit mir die vollen Funktionen des Shozoku zur Verfügung stehen.«

»Die Shinobi erhalten das Oni-Siegel bei ihrer Weihe«, widersprach Adams. »Ich weiß, du hast dich während deiner Prüfungen mit seinen Funktionen vertraut gemacht. Aber die Prüfungssituation ist etwas anderes als ein echter Einsatz.«

»Traust du mir nicht zu, den Anzug in einem echten Einsatz zu bedienen?«, fragte Bancroft kühl.

Adams lächelte. »Das ist es nicht. Unsere Techniker sind noch dabei, die Oni-Siegel auf eure persönlichen Parameter abzustimmen. Wenn sie so weit sind, wird der Shozoku ein Präzisionsinstrument sein, das von kaum einem Gegner überwunden werden kann. Die Weihe findet bald statt. Dann werden wir so weit sein. Vorerst wirst du auf das Siegel verzichten.«

Bancroft schwieg für drei oder vier Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen. Adams war als Initiator des Shinobi-Projekts und Chunin eine der wenigen Personen, die gegenüber den Shinobi weisungsbefugt waren.

»Ich werde es selbstverständlich auch so schaffen«, sagte Bancroft schließlich mit unbewegter Miene. »Meine Entscheidung steht. Ich werde zu Station R im Norden Mahamas vorstoßen, unsere Leute retten und die Mabomkolonien befrieden. Wenn es nötig ist, werde ich das Unepal-Feld ausschalten.«

Homer G. Adams ließ mit keiner Geste erkennen, ob er ihr zutraute, die Aufgabe zu erledigen, und ob er glaubte, dass sie das Psi-Feld im Notfall tatsächlich desaktivieren würde. »Gut«, sagte er nur und lächelte.

Sein Sohn lehnte sich bequem zurück und fragte so, als wollte er es nur beiläufig wissen: »Und wie willst du auf den Planeten runterkommen, wenn wir die Sicherheit von Space-Jets nicht garantieren können?«

»Mit einem Orbitalsprung«, antwortete Antonya Bancroft.


4.

Irgendwo

 

Der Himmel des fremden Planeten war immer noch azurblau.

Nur, dass über den Himmel nun ein Objekt zog: Jasper Cole in seinem Shozoku. Er gehörte nun irgendwie dazu.

Die Landschaft zog immer gleich unter ihm hinweg; sie schien sich niemals zu ändern.

In der Ferne machte Cole noch immer das Dach des eigenartigen Gebäudes aus, aber ihm schien, er wäre ihm überhaupt nicht näher gekommen.

Wie lange war er bereits unterwegs? Minuten? Stunden?

Immer noch hatte Cole Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken zu den unwichtigsten Dingen ab.

Ein allgegenwärtiges Wispern durchdrang seinen Geist. Die flüsternden Stimmen wurden eindringlicher, verlangender. Erwarteten sie eine Antwort? Auf welche Frage? Oder war die Frage ihre eigene Antwort?

Woher kamen die Stimmen? Waren sie akustische Signale, oder sprachen sie nur in seinem Geist? Wenn sie überhaupt sprachliche Äußerungen darstellten, redeten sie unverständliches Kauderwelsch. Oder waren sie Effekte eines psionischen Feldes, ein Nachhall der Psi-Materie-Blase, aus der er das Unepal befreit hatte?

Vor Coles innerem Auge entstand das Bild einer Sanduhr, aus deren Engstelle schwarze Nebel emporwallten. Unwillkürlich musste er an seine Schwester Jade denken, die in Terrania als Tattookünstlerin arbeitete. Von ihr stammten die Holotätowierungen an seinem eigenen Körper. Die auffälligste und größte war der Schmetterling in der rechten Armbeuge, dessen Flügel in Zeitlupe zu schlagen schienen. Im Sonnenlicht schillerte das Bild in allen Farben des Spektrums.

Cole schüttelte den Kopf wie einer, der zu viel getrunken hatte und wieder klarkommen wollte. Warum schweiften seine Gedanken zu dem Schmetterlingstattoo ab? Woher kam das Bild einer Sanduhr? Es war wie ein wirrer Traum, den man nach dem Aufwachen zu entschlüsseln versuchte. Dabei kam er der Lösung genauso wenig näher wie der Shozoku dem Gebäude am Horizont.

Dennoch drang der Gedanke weiter in seinen Geist. Ein Gebilde aus schwarzem Nebel wallte auf ihn zu, als wollte es ihn in seinem Innern verschlingen.

Aus diesem Nebel wallten plötzlich zwei Sätze in Coles Verstand: Das Ding von früher war zu früh. Bleib fern!

Was, bei allen Sternengeistern, sollte das schon wieder bedeuten?

War es ein neues Rätsel, das er lösen sollte?

Welches Ding von früher war gemeint?

Wem oder was sollte er fernbleiben?

Seinem Ziel, dem Gebäude am Horizont, dem er ohnehin nicht näher kam?

Wieder schüttelte Cole den Kopf. Er musste endlich einmal klar denken!

Warum kam er dem Gebäude nicht näher?

Wann war es der Fall, dass man in rasendem Flug auf ein Ziel zustrebte, es aber nie erreichte?

Mathematisch, wenn das Ziel unendlich weit entfernt war.

Oder banaler, wenn man in Wahrheit in einer Kreisbahn um das Ziel herumflog.

Oder, wenn das Ziel sich ebenfalls bewegte, und zwar immer genau mit seiner eigenen Geschwindigkeit und immer genau in seine Richtung, wie eine Mohrrübe, die an einem Stab vor einem Esel hing.

»... vom Kurs ab. Menschliche Entscheidung notwendig. Du kommst vom Kurs ab ...«

Cole schreckte hoch. Das war eine Warnmeldung der positronischen Kurskorrektur. Er hatte sie, während er in philosophischen Gedanken versunken war, glatt überhört. Wie lange mochte sie schon in ihrer Endlosschleife laufen? Wieder musste er an den alten Jasper Cole denken, der seit Tausenden von Jahren auf dem Boden saß.

So hatte das keinen Wert!

Cole befahl dem Anzug, mitten in der Felslandschaft zu landen.

 

*

 

Jasper Cole hatte nicht vor, tausend Jahre an diesem Ort zu verharren.

Er fasste den Felsboden an.

Wieder fühlte sich der Felsen echt an. Nie und nimmer glaubte Cole daran, dass er in einem Traum oder einer virtuellen Welt gelandet war, obwohl dies eine gute Erklärung für das unendlich weit entfernte Gebäude gewesen wäre. Aber war es nicht so, dass man in dem Moment, in dem man daran dachte, in einem Traum zu leben, schlagartig aufwachte?

Nein, er glaubte, dass dies echter Fels war und unter seinen Stiefeln ein echter Planet existierte, auf dem es ein Geheimnis gab, das er lösen sollte.

Zweifellos musste es eine Art psionisches Feld geben, das auf ihn einwirkte. Wahrscheinlich war es dafür verantwortlich, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte und immer wieder in Gegrübel abschweifte. Vielleicht war das seine Aufgabe: den Auslöser des psionischen Feldes zu finden und zu zerstören?

Wieso überhaupt war der Anzug vom Ziel abgekommen? Eigentlich hätte Cole dem Shozoku nur den Auftrag geben müssen, ihn dahinzubringen und so lange alle Kommandos oder sonstigen Einwirkungen zu ignorieren. Es gab also eindeutig einen unbekannten Einfluss, der die Anzugpositronik beeinträchtigte. Ging dieser unbekannte Einfluss vom Zielort aus, war es eine Art Schutzmechanismus?

War es ferner derselbe Einfluss, der auf sein Gehirn drückte, oder handelte es sich um zwei verschiedene Phänomene? Ließen sie sich irgendwie abschirmen? Wenn er doch nur Zugriff auf die höheren Funktionen des Shozoku hätte, die ohne das Oni-Siegel der Shinobi gesperrt waren!

Ein neuer Gedanke durchzuckte ihn.

Seine Schwester, an die er gerade noch gedacht hatte!

Sie hatte ihm nicht nur einen Schmetterling auf den Arm tätowiert. Sie hatte ihm auch das Notfalltäschchen mit dem Spezialwerkzeug geschenkt, das immer noch an seinem Gürtel hing.

Jade, du bist ein Schatz!

Mit fahrigen Bewegungen fingerte er nach dem Täschchen und öffnete es.

Metallene Gerätschaften fielen auf den Felsboden.

Wollen wir doch mal sehen, ob wir von den versteckten Systemen des Anzugs nicht zumindest irgendwas aktivieren können ...

Ihm geriet der Infiltrator in die Finger, so jedenfalls hatte seine Schwester das stabförmige Gerät genannt, das kaum größer war als sein Zeigefinger. Die korrekte Bezeichnung lautete Multiphasen-Mikropositronik. Sie bestand aus einem Prozessor, einem Sammelsurium von Logikroutinen zur positronischen Infiltration und einer frei konfigurierbaren Schnittstelle. Passte an jeden Datenport der Galaxis und war in der Lage, in positronischen Knoten Veränderungen und Datenabrufe vorzunehmen. Das war in den meisten Gesetzgebungen der Galaxis verboten. Aber der Shozoku war in diesem Moment mit keinem galaktischen Netzwerk verbunden, das ihm auf die Schliche kommen konnte.

Genau das Richtige, dachte Cole. Danke, Jade!

Er schloss den Infiltrator an den Datenport des Shozoku an.

»Willst du das wirklich tun, Jasper?«, fragte die Positronik.

Cole ignorierte sie. Er war hier der Herr im Haus.

Er legitimierte sich mit seiner Individualsignatur und befahl: »Sicherheitsmechanismen aus!« Dann ließ er Entschlüsselungsalgorithmen und ein paar kleine, feine Sonderprogramme über die Anzugpositronik laufen.

Cole stieß einen leisen Pfiff aus, als die Positronik auf der Innenseite des Helmvisiers tatsächlich Verzeichnisse und Dateien anzeigte, die bisher versteckt gewesen waren. Die meisten dieser Dateien waren blass dargestellt. So gut der Infiltrator war, auf ihre Informationen würde Cole weiterhin keinen Zugriff haben. Aber dazwischen tauchten immer wieder ein paar Dateien auf, die scharf umrissen waren.

Die meisten hatten Dateinamen, die Cole nichts sagten, und so tollkühn war er nun auch wieder nicht, dass er sie einfach ausführen ließ.

Da entdeckte er ein Programm mit dem Namen Eleos. Die altterranische Göttin der Gnade. Ein Begriff, den Atlan einmal erwähnt hatte. Bei welcher Gelegenheit war das doch gleich gewesen?

Cole dachte sich nichts dabei, als er der Positronik befahl, die Datei zu öffnen.

Soweit er erkennen konnte, wurde das Programm ausgeführt, aber es war überhaupt nicht ersichtlich, was es tat oder ob es überhaupt etwas machte.

Cole fasste sich an den Kopf und stieß mit den Fingern gegen den Helm. Die Konzentration der vergangenen Minuten strengte ihn an.

Er hatte versucht, logisch und zielstrebig voranzukommen. Er hatte versucht, wie ein Positroniker zu denken, obwohl er Transmittertechniker war. Dabei hatte er rein gar nichts erreicht. Das Programm, das er gestartet hatte, wurde offenbar eben doch nicht ausgeführt. Sein Positronikwerkzeug, der Infiltrator, war halt letzten Endes kein Hochleistungsrechner, sondern nur ein Spielzeug, wie es USO-Agenten in Trivid-Serien benutzten. Zur Steuerung all der Programme und Funktionen, die Cole gefunden hatte, war wohl der Piko notwendig, die Mikropositronik, die im Oni-Siegel verbaut war.

»Monkey! Adams!«, schimpfte Cole. »Ihr hättet mir das Leben wirklich ein wenig leichter machen können!«

In seinem Geist wallte um ihn herum der schwarze Nebel, hüllte ihn ein, nahm ihn in sich auf. Die Flüsterstimmen wurden immer stärker und schwerer zu ertragen. In seiner Vorstellung verlangten sie: »Komm zu mir!« Aber wohin sollte er sich wenden? Die Stimmen kamen von allen Seiten. Waren es Sirenen, die Schifffahrer in den Tod lockten?

Auf einmal verzog sich der Nebel, und die Flüsterstimmen verstummten.

Stattdessen ertönte klar und deutlich eine Frauenstimme, die er irgendwo schon einmal gehört hatte: »Kehr auf Kurs zurück, Shinobi!«


5.

Mahama, Nordhalbkugel

 

Orbitalsprung.

Risikoeinsatz.

Du springst von einer Raumstation, die in einem Orbit um einen Planeten kreist, direkt auf den Planeten hinab, bis du mit den Füßen auf seinem Boden landest.

Ein Klacks für jeden Raumkadetten. Die übten das im ersten Lehrjahr so oft, bis es so normal war wie ein Spaziergang zur Kantine.

Antonya Bancroft war kein Raumkadett. Dafür war sie eine Shinobi, herausragende Vertreterin jener Organisation, die künftig über die Sicherheit der Galaxis wachen sollte. Natürlich hatten sie den Orbitalsprung während der Shinobi-Ausbildung mehrmals geübt. Dann wurde entschieden, dass die Shinobi-Kandidaten nun wüssten, wie es geht.

Bancroft stand in einem planetenseitig liegenden Hangar von PEGASOS. Sie war allein. Jedenfalls war niemand mit ihr in diesem Raum. Kühl überprüfte sie die Körperwerteanzeigen ihres Shozoku. Sie tat es nicht, weil sie besorgt war, sondern weil sie davon ausging, dass die Daten an die Kommandozentrale gesendet und ausgewertet würden. Sie wollte wissen, was Adams und Monkey dabei zu Gesicht bekommen würden. Die Werte waren normal bei nur leicht erhöhtem Puls. Gut so. Auch das würde als normal durchgehen. Es war nun wieder nicht so, dass Shinobi gefühllose Maschinen wären, die auf äußere Umstände überhaupt nicht reagierten.

Endlich öffnete sich das Hangarschott vor ihr. Orangefarbenes Licht strömte hinein, eine Reflexion des Sonnenlichts von den Wolken Mahamas.

Als das Schott durch grünes Leuchten anzeigte, dass es in der Endposition arretiert war, sprintete Bancroft, ohne zu zögern, los. Sie breitete genau im richtigen Moment die Arme aus und sprang aus PEGASOS in den freien Weltraum.

Unter ihr leuchtete die riesige Kugel Mahamas in ihren eigenartigen Fehlfarben. Nun, da Bancroft den Planeten wahrhaftig mit eigenen Augen sah, wirkte er auf eine kaum erklärliche Weise echter als die Holoprojektion, die sie im Konferenzraum gesehen und der sie dort kaum Beachtung geschenkt hatte.

Sie trug den Shozoku der Shinobi, eine kaum überwindliche Rüstung, die ihr beim Orbitalsprung allen Schutz bieten sollte, den sie brauchte. In ein Beinholster hatte sie den Kombistrahler gesteckt, den sie im letzten Moment mitgenommen hatte. Sie hatte ihn vorerst auf Paralysatormodus geschaltet – sie wollte die Kolonien schließlich von ihrem Wahn heilen und sie nicht töten. Trotz alledem war es eigenartig, dass der Shozoku dem äußeren Anschein nach nur ein leichter Schutzanzug war, wie ihn vielleicht Feuerwehrleute oder Personenschützer im Einsatz trugen.

Mein Shozoku weiß schon, was er tut, dachte Antonya Bancroft.

Mit ausgebreiteten Armen und Beinen stürzte sie im freien Fall auf Mahama zu. Noch wirkte der Planet wie eine Kugel im Weltraum, die nur langsam größer wurde. Aber schon zog ihre Schwerkraft die Shinobi zu sich heran.

Hey, das macht sogar Spaß! Adams und Konsorten würden zufrieden sein mit der Analyse ihrer Körperwerte.

Als die Shinobi in die Luftschicht eindrang, schaltete der Anzug automatisch einen leicht grünlich flimmernden Schutzschirm ein. Feuer umfing Bancroft und züngelte um sie herum. Wenn der Schirm durch das Psi-Feld beeinflusst wird und zusammenbricht, verglühe ich wie ein Komet in der Atmosphäre. Dann bekomme ich wenigstens ein spektakuläres Ende.

Dann war sie durch, unter ihr war kein Planet im Weltraum mehr, sondern eine Landschaft unter Wolken, und sie selbst wurde zu einem Objekt am Himmel von Mahama. Sie stieß durch orangehell leuchtenden Dunst, dann sah sie unter sich schwarze Landmassen, violett-braune Meere und an den Polen ausgedehnte orangefarbene Eiskappen.

Auf eine dieser Eislandschaften steuerte der Shozoku selbsttätig zu. Er wusste, was er tat.

Da unten lag Station R.

 

*

 

Immer noch fiel Bancroft, während die Landschaft unter ihr allmählich größer und detaillierter wurde.

Sie stieß durch eine Schicht fluffiger tief hängender Wolken, sah unter sich schneebedeckte Berge und Täler.

Die Positronik des Shozoku blendete in einer rollenden Nummernanzeige Bancrofts Fallhöhe aufs Helmvisier. Für einen Moment schaltete die Shinobi auf Infrarot um. In dieser Ansicht waren Anzeichen für Lebewesen, heiße Quellen und andere Energiespuren optisch zu erkennen. Schließlich war dies kein Ausflug zum Picknick im Schnee am Freitagnachmittag, sondern ein Risikoeinsatz. Für die PEGASOS-Leute unten auf dem Planeten ging es um Leben und Tod.

Auf tausend Meter Höhe schaltete sich den Gravopak dazu. Der Antigrav fing den rasenden Sturz sanft ab und ließ Bancroft sicher in Richtung Grund des Planeten gleiten. Als Standardredundanz war in jeden SERUN terranischer Raumfahrer ein ganz normaler Fallschirm integriert. Hatte der Schutzanzug einen Raumsoldaten in die Atmosphäre eines Planeten gebracht, konnte der also auch ohne alle technischen Hilfsmittel auf die altmodische Weise herunterkommen, ohne auf der Planetenoberfläche zu zerschellen. Es gab in der Geschichte der terranischen Raumfahrt zahlreiche Risikoeinsätze, bei denen Fallschirme benutzt worden waren, und selbstverständlich wurde von den Raumkadetten auch deren Verwendung intensiv geübt.

Dies war kein solcher Fall. Trotz Psi-Feld funktionierte der Gravopak, ebenso wie vorher der Schutzschirm funktioniert hatte.

Unter sich erspähte Bancroft ein schneebedecktes Tal, an dessen Ausgang zwei Geysire heiße Fontänen in den Himmel spritzten. Sie kannte sie bereits aus der Infrarotsicht. Ihre Aktivität war auf das Nahen des Riesenplaneten Thallo zurückzuführen, der gnadenlos heranrollte und mit seiner Masse an Mahama zerrte.

Schwerelos glitt Bancroft hinab. Sie versuchte mit eigenen Augen Station R zu erkennen, woher Arasha Agarwals letzte Nachricht gekommen – und abgerissen – war.

Aber der Shozoku zeigte kein Lebewesen und keine technische Aktivität an.

Kein organisches Lebewesen unserer Art, dachte Bancroft, während sie immer tiefer sank.

Leicht wie eine Feder setzte sie auf dem orange leuchtenden Schneeboden am Talausgang auf. Sie lief ein paar Schritte, bis der Anzug ihren Schwerkraftwert wieder auf ein Gravo hochgeregelt hatte. Dann blieb sie stehen und spähte rund um sich in die Fehlfarbenlandschaft. Direkt vor ihr spritzten die Geysire ihre Wassermassen in die Höhe. Sie wehten in weiten Schleiern über den Himmel.

Die Positronik blendete ein Alarmsignal aufs Helmvisier. Bewegung!

Bancroft spürte, wie der Boden unter ihren Stiefeln bebte. Als sie hinabblickte, sah sie: Der Untergrund bestand aus einer Masse der Mabom, die Terraner an Maden erinnerten. Millionen Mabom, die sich an den Schwanzenden zusammenbissen, setzten sich dann zu Mabomkolonien zusammen. Die Maden krochen übereinander, aufeinander zu, vereinten sich und strebten offenbar danach, eine neue Kolonie zu bilden. Eine, die kein Wissen darüber haben würde, was ihre Vorgänger gedacht oder getan hatten, die aber von der Aggressionsstrahlung des Unepal-Feldes betroffen sein würde. Schon hob sich vor Bancroft ein armartiges Gebilde aus der Masse in die Höhe.

Wo ist Arasha Agarwal?, dachte die Shinobi verbissen. Denn sie wusste: Wo Agarwal war, musste auch das Unepal sein. Jedenfalls wenn Agarwal nicht von den Mabom getötet worden war.

Bevor Bancroft weiter darüber nachdenken konnte, bildete sich direkt unter ihr eine Vielzahl von Pseudopodien aus Mabom. Sie schlangen sich um ihre Beine und ihren Unterleib, sie zerrten an ihr und zogen sie zu Boden.

Bancroft fluchte, schlug mit den Fäusten auf die Pseudopodien und griff nach dem Kombistrahler an ihrem Bein.

Im selben Moment rieselte der Boden unter ihr zusammen. Schlagartig bildete sich ein Strudel, und Bancroft stürzte durch ein Loch in die Tiefe. Der Antigrav fing sie ab, als sie vier oder fünf Meter tiefer in dämmrigem Halbdunkel landete.

Die Anzuglampen schalteten sich automatisch ein und zeigten in fahlgelbem Licht eine Grotte, deren Wände sich kaum merklich bewegten. Sie bestanden aus Tausenden totenbleicher Mabom, die sich aneinanderrieben und damit ein grauenhaftes Rascheln von sich gaben. Sie krochen auf das Loch über Bancroft zu und schlossen es.

Kampfbereit, mit gezogenem Strahler, stand die Shinobi in dem inneren Hohlraum, den die Mabom gebildet hatten. Das Aneinanderreiben und Rascheln entsprach der Sprache, mit der die Mabom sich verständigten. Aber Bancrofts Translator konnte in den Geräuschen und Bewegungen keinen Sinn finden.

Diese Kolonie kann sich erst innerhalb der letzten Stunden gebildet haben, erkannte Bancroft. Sie ist wie ein Neugeborenes. Das vielleicht noch nicht sprechen kann.

Sie richtete die Anzuglampen in nach hinten gebogene Gänge, die zu allen Seiten ins Innere der Mabomkolonie führten.

All diese Gänge mit Wandungen aus Mabom waren mehr oder weniger stark in Bewegung, sie schienen sich ständig zu verschieben. Bancroft stand unter dem Eindruck, sie bildeten im Innern der Mabomkolonie ein unüberwindliches Labyrinth, das sich immerwährend veränderte und diejenigen, die es durchschritten, wahlweise verschlang oder auf ewig in die Irre führte.

Weit hinten huschte durch einen der Gänge ein Tier oder ein anderes unheimliches Wesen.

Was würden die Körperwertemessgeräte Adams wohl später über diesen Moment verraten?

Noch fand Bancroft keinen Anlass, den Kombistrahler vom Paralysatormodus auf Thermo- oder Desintegratorstrahlung umzuschalten.

»Ich bin gekommen, um zu verhandeln«, rief sie ins Leere. »Wo sind Arasha Agarwal und unsere Leute? Was habt ihr mit dem Unepal angestellt?« Der Translator des Shozoku verwandelte ihre Worte in eine Abfolge raschelnder Geräusche und strahlte sie in die Madengrotte aus. Nun war Bancroft selbst eines jener unheimlichen Wesen, die in ihrem Innern wandelten.

Sie gewahrte eine Bewegung in einem der anderen Gänge. Entweder gab es innerhalb dieser Mabomkolonie mehrere Wesen wie das, das sie gesehen hatte, oder die Gänge weiter hinten waren miteinander verbunden, und das Wesen bewegte sich schnell quer zu Bancrofts Position.

Plötzlich ging alles sehr schnell.

Bancroft hörte ein Rascheln hinter sich.

Auch dort lag ein Korridor, der sich weit ins Innere der Kreatur zog.

Von dort rollte ein aberwitziges Wesen auf sie zu, eine Art Kugel, die auf Hunderten kleiner Beine lief, zusammengesetzt aus aschfahlen Mabom. Das Wesen kam schnell näher.

Bancroft, zu allem entschlossen, hob den Strahler. »Nicht so schnell, mein Lieber. Willst du nur spielen, oder wollen wir verhandeln? Wenn du ein Parlamentär bist, wo ist deine weiße Flagge?«

Das Wesen kam mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit heran. Seine Einzelglieder rieben aneinander und erzeugten ein furchterregendes Rasseln. Der Translator gab keinen Ton von sich. Manchmal war unheimliches Rasseln keine Sprache, sondern einfach nur unheimliches Rasseln.

Bancroft nahm das Wesen ins Visier, aber schoss noch nicht. Sie gab dem Translator eine letzte Chance.

Da fraß sich von hinten ein Feuerball in das Madenwesen. Ein heißer Sturm fegte Bancroft entgegen. Die Temperaturanzeige im Helmvisier schnellte in die Höhe.

Das Madenwesen gab einen markerschütternden Todesschrei von sich, ein Schwall brennender Mabom ergoss sich in den Korridor bis vor Bancrofts Stiefel. Der ganze Korridor schwankte und bebte. Die Mabomkolonie, in deren Innerem Bancroft sich aufhielt, krümmte sich und schrie. Das kleinere Geschöpf war in Tausende toter Mabom zerplatzt. Sie verstreuten sich zum Teil noch brennend über die Grotte. Eine schwarze Wolke puffte auf.

Bancroft hob erneut den Strahler, als sie sah, dass sich aus dem Qualm ein weiteres Wesen schälte, das sich ihr näherte.

Es war humanoid mit zwei Armen und Beinen, wirkte gedrungen – und es hielt eine Strahlwaffe in den Händen, die in Richtung Bancroft zeigte.

Ein Gurrad, erkannte Bancroft.

Der Gurrad senkte seine Waffe und trat mit einem löwenhaften Lächeln durch den Qualm heran. Throyn.

»Ich grüße dich, Shinobi Bancroft«, sagte Throyn.

Bancroft atmete auf und senkte ebenfalls ihre Waffe.

»Du bist es«, empfing sie den Kameraden, als er direkt vor ihr haltmachte.

Die beiden Shinobi hatten noch keine Routine entwickelt, wie sie einander begrüßten. Daher blieben sie einfach voreinander stehen.

»Das war Rowdy«, sagte Throyn in heiligem Ernst. »So habe ich diese besonders aggressive Mabomkolonie jedenfalls genannt. Sie hätte dich platt gewalzt.«

Bancroft steckte ihren Strahler zurück ins Holster. »Dann danke ich für die Rettung«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. Sie hätte sich schon selbst zu helfen gewusst.

 

*

 

Die beiden Shinobi brachten einander in knappen Worten auf den aktuellen Stand.

Bancroft berichtete, was sie mit den beiden Adams besprochen hatte, Throyn erzählte, wie er an diesen Ort gekommen war, um mit R zu verhandeln.

»Die Einzelwesen haben sich zu neuen Kolonien zusammengeschlossen«, schloss der Gurrad. »Einige von ihnen bilden große Strukturen wie die, in der wir uns aufhalten. Sie haben Agarwals improvisierte ambulante Klinik geradezu unter sich zerquetscht, ich habe die zerfetzten Trümmer gesehen. Keine Spur von Überlebenden.«

»Wir wissen, dass R-Kubus das Team angegriffen hat, das ihn auf PEGASOS bringen sollte«, sagte Bancroft. »Meine Hoffnung ist, dass R das Unepal geschützt und irgendwo in diesem Labyrinth verborgen hat.«

»Worauf gründet sich diese Hoffnung?«, fragte Throyn.

»Auf der Tatsache, dass R die Forderung gestellt hat, den Planetariern das Unepal zu überlassen«, antwortete Bancroft. »Es erzeugt immerhin das Psi-Feld, das die Erneuerung der Mabomkolonien verhindert. Vielleicht will R noch nicht sterben.«

Ein gewaltiges Rauschen hob an, und durch einen der Korridore schob sich ein hausgroßes Wesen heran, das eine grob würfelartige Form hatte. Es riss dabei links und rechts die Wände des Korridors ein und schrie ununterbrochen. Es war ein unkontrolliertes, grauenhaftes Brüllen.

Ohne dass ihr Blutdruck bedeutend in die Höhe schnellte, hob Bancroft erneut den Paralysestrahler und fixierte die neue Gefahr. »Ist das auch so eine besonders aggressive Mabomkolonie, die uns platt walzen will?«, fragte sie. »Oder ist das Ding da lieb?«

»Das«, antwortete Throyn, »ist R.«

Bancroft behielt den Strahler im Anschlag und die heranstürmende Mabomkolonie genau im Auge. Das war die Mabomkolonie, die als Elysion-Delegierte ihres Volkes auf PEGASOS geschickt werden sollte. Die Kolonie, zu der die Galaktiker bereits einen guten Kontakt aufgebaut hatten.

In diesem Moment fand der Translator endlich einen Sinn im Kreischen der Kreatur: »Ihr gehört zu denen, die die Klarheit herbeigeführt haben!«, übersetzte er. »Was wollt ihr hier? Verschwindet, ihr Monster!«

R war heran. Für einen Moment wirkte es, als wollte er sich auf die Shinobi stürzen und sie unter sich zerquetschen. Aber im letzten Augenblick verharrte er und starrte bedrohlich auf Bancroft und Throyn hinab – sofern er denn Augen gehabt hätte! Aber das war der Eindruck, der sich Bancroft vermittelte.

Schnell sagte sie: »Wir sind keine Monster. Was meinst du mit Klarheit?«

Der Translator übersetzte ihre Worte in eine Folge raschelnder Töne, die kaum von dem Hintergrund des Rauschens zu unterscheiden waren, das überall in diesem Labyrinth vorherrschte.

Dennoch antwortete R mit einem ähnlichen Rauschen. Der Translator übersetzte: »Klarheit ist der Zustand, in den ihr uns durch eure Geräte versetzt habt.«

»Du meinst den Zustand der Rage? Und den nennst du Klarheit?«

»Es ist der Zustand, in dem wir endlich klar sehen. In der Klarheit verstehen wir, wer wir sind und was uns gebührt.«

Die Situation war absurd. R war immer noch R. Die Mabomkolonie war nicht vollständig zusammengefallen und hatte sich nicht erneuert. Aber R war nicht mehr der sanfte und gutmütige Vertreter seines Volkes, den sie kennengelernt hatten. Er erlag der Aggressionsstrahlung des Unepal-Feldes und redete völlig wirres Zeug. Wenigstens griff er die beiden Shinobi nicht an. Zumindest bisher nicht. Bancroft hielt den Strahler weiter auf den Mabom gerichtet.

»Das Psi-Feld, das wir erzeugt haben, verhindert, dass du stirbst«, rief Throyn dem Wesen entgegen. »Aber es macht deine Gedanken nicht klar, sondern verwirrt sie. Verstehst du, was ich sage?«

»Wenn meine Gedanken verwirrt wären, könnte ich dich nicht verstehen. Aber ich verstehe dich, also sind die Gedanken klar.«

Die Äußerung der Mabomkolonie war von einer bestechenden Logik, aber vollkommen falsch.

Wer nicht klar denken kann, kann nicht erkennen, dass er nicht klar denken kann, durchzuckte es Bancroft.

»Lass uns verhandeln!«, sagte sie. »Was hast du mit Arasha Agarwal und ihrem Team angestellt? Leben sie noch? Wir verlangen, dass du uns zu ihnen führst.«

»Ihr habt kein Recht zu dieser Forderung«, wütete R. »Ihr habt uns betrogen. Nun verschwindet und kehrt nie zurück. Die ihr Agarwal nennt und ihre Apparate bleiben bei uns. Sie hat die Klarheit verursacht. Das Ding, das ihr Unepal nennt, verbleibt ebenfalls bei uns. Ihr aber geht, und geht für immer.«

Die Forderung, die der Mabom stellte, war effektiv eine Kündigung der ratifizierten Charta. Für die Galaktiker würde ihre Erfüllung nicht nur den Verlust des Unepal bedeuten, sondern auch den Verlust der Mabom als Volk des Elysion. Neue Verhandlungen würden womöglich erst in Hunderten von Jahren zu neuen Ergebnissen führen. Das war für die Shinobi völlig unakzeptabel.

Bancroft musste einen Weg finden, an das Unepal heranzukommen und es so zu manipulieren, dass die Psi-Strahlung, die die Erneuerung verhinderte, erhalten blieb, aber die Strahlung, die die Aggression der Mabom auslöste, ausgeschaltet würde. Wie das gehen sollte, wusste sie nicht. Aber sie wusste, dass Arasha Agarwal die Psi-Strahlung erforscht hatte.

»Damit wir gehen, musst du uns ebenfalls gehen lassen«, forderte sie. »Bei unserer Station im Süden bedrängt ihr eine große Gruppe unserer Kameraden. Wir fordern deren freien Abzug. Und uns musst du zu Arasha Agarwal führen, damit auch sie gehen kann und alle, die vielleicht noch bei ihr sind.«

Sie überging geflissentlich, dass R bereits gefordert hatte, dass Agarwal auf dem Planeten verblieb. Wer sich irrational verhielt, der mochte auch zwei einander widersprechende Forderungen erfüllen. Es kam Bancroft nur darauf an, an Agarwal heranzukommen und damit an das Unepal.

»Zu Agarwal kann ich euch führen«, räumte die Mabomkolonie ein, die nun ein wenig sanfter wirkte. »Sie lebt in unserem Innern. Betretet mich, ich bringe euch zu ihr.«

Auf der Vorderseite seines kubischen Leibs bildete R einen Tunnel aus, beinahe wie eine Tür, die ins Haus führte, wobei dieses Haus aus Millionen »Maden« bestand.

Ohne zu zögern, gingen Bancroft und Throyn mit festen Schritten darauf zu. Im Innern von R gerieten sie in eine Kammer, ein Zimmer des Hauses. Während die Anzugscheinwerfer die fahlen Madenwände beleuchteten, harrten die beiden Shinobi darin aus. Nach einer Weile merkten sie, dass R sich vorwärtsbewegte. Er führte sie durch die Gänge in der größeren Mabomkolonie, tiefer und weiter hinein in dessen Inneres.

Bancroft desaktivierte den Translator. »Wir sind in einer Kammer in einer Mabomkolonie, die durch ein System von Gängen in einer anderen Kolonie geht«, sagte sie, und sei es nur, um sich die absurde Situation vor Augen zu führen.

Throyn sagte: »Mindestens eine der neuen Mabomkolonien hat einen breitflächigen Leib ausgebildet, der dieses System von Gängen bildet. Vielleicht haben sich auch mehrere Kolonien miteinander verbunden, oder sie bilden zusammen ein neues, größeres Kollektivwesen. Ich nehme an, dass die großen Mabomkolonien aus nicht mehr Einzelwesen bestehen als R, sie weisen also eine geringere Dichte auf als diese. Irgendwo in sich haben sie Agarwal und die Überlebenden ihres Teams versteckt.«

»Und das Unepal«, ergänzte Bancroft.

»Und das Unepal«, bestätigte Throyn. »Wir müssen hoffen, dass R uns tatsächlich zu ihm bringt und er es in seinem Wahn nicht vergisst oder auf die Idee kommt, uns in seinem Leib zu zerquetschen.«

Nachdem er das gesagt hatte, schwieg Throyn. Er mochte seinen eigenen Gedanken nachhängen. Er war angetreten, eine neue Kommunikation mit den Mabom aufzubauen und dabei seine frühere Verbindung zu R zu nutzen. Wahrscheinlich versuchte er gerade, sich damit abzufinden, dass er gescheitert war.

Antonya Bancroft dagegen war so weit zufrieden mit dem Verlauf der Kontaktaufnahme. R hatte sich als aggressiv und völlig durchgedreht erwiesen. Aber zuletzt hatte er zugestimmt, die beiden Shinobi zu Arasha Agarwal zu bringen. Wenn er Wort hielt ...

Es gab einen Ruck, der Bancroft und Throyn, die ihre Antigravs ausgeschaltet hatten, beinahe von den Beinen riss. Von einem Moment zum anderen war die Mabomkolonie stehen geblieben. In der fahlen Wand vor Bancroft und Throyn schälte sich ein Loch heraus – ein Tunnel, der in die Freiheit führte?

Sie folgten dem Lauf des Korridors. Nach ein paar Metern traten sie aus dem Mabom heraus – und gerieten in eine Grotte, die irgendwo tief im Innern der größeren Mabomkolonie liegen musste. Gebilde wie Tropfsteine hingen von der Decke herab und reckten sich vom Boden empor. Sie warfen im Scheinwerferlicht der Shozokus große Schatten in die Tiefe der Höhle. Und mittendrin, umgeben von Schirmfeldgeneratoren und verbunden mit zahlreichen, zum Teil demolierten Geräten, die wie zufällig drumherum hingeworfen wirkten, lag in einer Art gläsernen Sarkophags – das Unepal.

 

*

 

Das Unepal war ein zusammengeballter Haufen Materie, fünfzigtausend Jahre alte Haut, die ein Gebilde umspannte, das kaum als das zu erkennen war, was es einmal gewesen war: der Körper eines vor langer Zeit gestorbenen Yuit – oder, wie die Milchstraße sie kannte: Mausbibers. Und dennoch ging von ihm eine Kraft aus, die das ganze Sysasystem umspannte. Eine Kraft, die die Mabom geheilt und sie doch zum Rasen gebracht hatte.

Die um das Unepal liegenden Gerätschaften waren zum Teil zerbeult und umgestürzt, aber sie erfüllten anscheinend ihre Funktion. Dort, wo sie mit dem Unepal verbunden waren, das spürte Bancroft, floss die Energie, die das ganze System zum Erbeben brachte, so wie der Riesenplanet Thallo es mit dem Planeten Mahama tat.

Neben den Geräten wachten die beiden MALA, die Arasha Agarwal nach Mahama gebracht hatte. MALA stand für Mobile autonome Labor- und Analyseeinheit. Die äußerlich an TARA-Kampfroboter erinnernden, aber unbewaffneten Medoroboter waren rußgeschwärzt und mehr oder weniger stark beschädigt; einem war ein Arm abgerissen worden. An der Stelle hingen Kabelenden aus dem Robotkörper. Trotz ihres erbärmlichen Zustands versuchten die Roboter, allein dadurch einen bedrohlichen Eindruck zu erwecken, dass sie ihre schweren Körper den beiden Shinobi zuwandten.

Da sah Bancroft, welchem Objekt in Wahrheit ihre Schutzhaltung diente: Unscheinbar und flach war im Schatten der Aggregate ein kleines Zelt aufgebaut. Hinaus traten, zögerlich und misstrauisch, zwei humanoide Gestalten. Die eine war ein Ara, der eigenartigerweise ein Lorgnon in der Hand hielt, also eine Art Monokel mit Griff. Er hielt die altmodische Sehhilfe vors Auge, offenbar um auszuspähen, wer da zu Besuch kam. Die andere Gestalt war Arasha Agarwal.

 

*

 

Die Medikerin wirkte erschöpft und verstört, als hätte sie Unaussprechliches erlebt. Ein Arm war mit einer Schlinge um den Hals fixiert. Es schien, als wollte Agarwal zunächst gar nicht wahrhaben, dass jemand zu ihrer Rettung ins Innere der Mabomkolonie gekommen war. Vielleicht glaubte sie an neu entstandene Mabomkolonien, die ihr humanoide Gestalten vortäuschten.

Doch dann sagte der Ara mit dem Lorgnon, der, wenn Bancroft sich recht erinnerte, Gama hieß: »Sieh an, die Shinobi!«

Als würde Agarwal sie da erst erkennen, hellte sich ihre Miene auf. Sie stolperte, so schnell sie konnte, heran und begrüßte Bancroft und Throyn mit einem kurzen Griff an die Unterarme.

Dann gab sie einen knappen Rapport: »Ihr habt meine Sendung empfangen, nehme ich an? Der Funkverkehr ist zusammengebrochen. Ich konnte nicht sicher sein, ob alles durchkommt. Kurzfassung: R fiel aus heiterem Himmel über uns her. Er überschüttete uns mit einer Kanonade ungeheurer Vorwürfe. Vier PEGASOS-Delegierte sind tot. Dann hat er uns hierhergebracht. Es ist das Unepal-Feld, das die Mabom aggressiv macht, aber das habt ihr euch vermutlich schon gedacht. Ich habe weiter damit experimentiert. Kommt mit!«

Die Medikerin wollte sich schon wieder umdrehen, aber Throyn hielt sie auf. »Was ist mit Bhiusa Lumm und Ovvtor?«, fragte er. »Leben sie noch?«

Gama antwortete wie zuvor Agarwal: »Kommt mit!«

Er führte die Shinobi zu dem kleinen Zelt, aus dem er und Agarwal gekommen waren.

Darin ruhten auf flachen Liegen seine araischen Kolleginnen, anscheinend mit Medikamenten vollgepumpt und kaum einer Regung fähig. Aber als Bancroft und Throyn hereinkamen, drehten sie ihnen die Köpfe zu und lächelten schwach. Sie waren an Diagnosegeräte und Infusionen angeschlossen – das Zelt war ein improvisiertes Lazarett.

Bancroft und Throyn wechselten ein paar Worte mit den Aras und versicherten ihnen, dass sie gekommen waren, um sie aus der Gefangenschaft der Mabom zu befreien und zu PEGASOS zu bringen. Schließlich war es das, was die Mabom verlangten – den Abzug der Galaktiker.

Arasha Agarwal hatte das Zelt gar nicht erst wieder betreten. Sie wusste schließlich, dass ihre Kolleginnen den Umständen entsprechend gut versorgt wurden, und erwartete die Shinobi ungeduldig am Zelteingang. Sie war nun nicht mehr die angeschlagene und verstörte Patientin, sondern wieder die agile und tatkräftige Wissenschaftlerin, als die die Shinobi sie kannten. Agarwals waldseegrüne Augen wirkten hell und wach.

Im Freien standen einige Kontrollaggregate, die mit den Geräten verbunden waren, die wiederum zu der mumifizierten Mausbiberleiche führten. Das mussten die Geräte sein, die das Kraftfeld kontrollierten, das durchs ganze Sysasystem drang.

»Seht her!«, sagte Agarwal eifrig.

Sie schaltete ein Holofeld ein, das nichts anderes zu sein schien als ein mannshohes Vergrößerungsglas. Darin tauchte, mitten zwischen den beiden Menschen, dem Ara mit dem Lorgnon und dem Gurrad, eine auf die Größe eines Kalbes vergrößerte Mabom auf.

Es handelte sich nur dem äußeren Anschein nach um einen Organismus, den Terraner eine Made nennen würden. Die Mabom waren als Einzelwesen keine Larven, aus denen Insekten oder andere Lebewesen hervorgingen. Sie waren jeweils eine für sich genommen fertige Kreatur, die, wenn sie sich mit Artgenossen verband, über die Schwanzenden Erbgutinformationen und neuronale Impulse austauschte.

Schlossen sich auf diese Weise etwa zwölf Millionen Einzelwesen zusammen, entwickelte das Gesamtwesen Intelligenz und ein Bewusstsein. Die Einzelwesen lebten etwa sechs Wochen, ständig aber entstanden durch Teilung neue, sodass Gesamtwesen aus bis zu zwei Milliarden Exemplaren keine Seltenheit waren. Jede dieser »Mabomkolonien« nahm eine individuelle, aber danach unveränderliche äußere Form an. Diese behielt sie bei, bis sie schließlich am Ende ihres Lebenszyklus als Ganzes zusammenfiel. Dann kam es zur Erneuerung – die alte Mabomkolonie verging, eine neue entstand.

Agarwal drehte an den virtuellen Kontrollen ihrer Geräte, und die Made wurde größer und dabei durchsichtig, sodass sie in ihr Inneres blicken konnten.

Schließlich sah Bancroft so etwas wie fehlfarbene Quallen, die in einer gallertartigen Flüssigkeit schwammen. »Das sind Drüsenzellen, nicht wahr?«

Agarwal stand auf der Bancroft gegenüberliegenden Seite der Projektion. Sie richtete ihre durchdringenden grünen Augen auf das Holo. »Es ist die Probe einer Mabomkolonie, bevor wir den psionischen Impuls eingeschaltet haben. Seht, was danach geschehen ist.«

Wieder drehte sie an ihren Kontrollen.

Die gallertartige Flüssigkeit kam in Bewegung, plötzlich schwappte eine Unmenge kleiner leuchtender Kaulquappen hinein. Natürlich waren es keine echten terranischen Kaulquappen, aber so sahen die Wesen zumindest aus.

»Was ihr seht, ist eine Zeitrafferaufnahme«, erläuterte die Medikerin, während Bancroft fasziniert in das Holo starrte, das so etwas wie ... Leben zeigte.

»Das sind neurotoxische Substanzen«, fuhr die Wissenschaftlerin ungerührt fort. »Sie entstanden mit dem Impuls durch das Unepal. Sie verändern die Biochemie der Mabom und sind verantwortlich für den Aggressionstrieb sowie die plötzliche Unfähigkeit zur Rationalität bei den Kollektivintelligenzen. Es sind dieselben Stoffe, die normalerweise die Resetdrüse der Mabom aktivieren, also das Auseinanderfallen der Kolonien auslösen. Ist der Große Reset erfolgt, endet die Toxinproduktion, und die Biochemie der Mabom kehrt auf ihr Normalmaß zurück.«

Bancroft unterdrückte einen Fluch. »Wir haben uns so etwas schon gedacht«, murmelte sie. »Im Klartext heißt das, der Aggressionstrieb endet, sobald der Reset stattgefunden hat.«

»So ist es«, bestätigte Agarwal. »In unserem speziellen Fall hat ein externer Einfluss den Effekt verfrüht ausgelöst. Das Unepal-Feld verhindert, dass er zu Ende geführt wird. Es hat die Resetdrüse desaktiviert. Damit wird gleichzeitig der Zerfall der Mabomkolonien verhindert, aber auch der Aggressionstrieb und damit die Wahnvorstellungen der Mabom aufrechterhalten.«

Throyn, der ebenfalls auf der anderen Seite des Holos stand, rührte sich. Vor seinem von der Löwenmähne eingerahmten Gesicht schwammen die neurotoxischen Substanzen des Mabom, die Bancroft an Kaulquappen erinnerten, durch die Luft. »Ist es dir gelungen, diese Substanzen zu isolieren?«

»Ja«, antwortete Agarwal. »Ich war hier unten nicht ganz untätig.«

»Und kannst du sie auch neutralisieren?«, setzte Bancroft nach. »Wäre damit nicht die Grundursache für den Reset und die Aggression auf einen Schlag behoben?«

»Vielleicht.« Agarwal wedelte in einer Geste der Ungewissheit mit der Hand. »Man müsste das Unepal dazu bringen, eine bestimmte Spitze im Psi-Spektrum zu emittieren. Aber so ein Eingriff würde die Verwirrung der Mabom nur verlängern, und wir können bereits jetzt sehen, dass sie darunter leiden. Eine andere Lösung liegt auf der Hand: Bringt das Unepal von hier weg! Es gehört euch. Es ist euer Recht, es zu tun.«

Bancroft schüttelte traurig den Kopf. Sie schaute hinüber zu der grob quaderförmigen Mabomkolonie, die sie an diesen Ort gebracht hatte. R verharrte etwa hundert Meter entfernt auf der anderen Seite von Agarwals Gerätschaften. Er wirkte ruhig und kein bisschen aggressiv. Vielleicht litt er. Vielleicht war es die Ruhe vor dem Sturm. Oder R hatte Respekt vor dem Unepal, in dessen unmittelbarer Nähe die Galaktiker sich nun aufhielten.

»Das wird R niemals zulassen«, behauptete Bancroft. Obwohl die Translatoren ausgeschaltet waren, senkte sie die Stimme. »Seht ihr außerdem denn nicht, dass sich uns hier eine einmalige Chance bietet?«

Sie zeigte auf die im Holo wimmelnden Kaulquappen, die offenbar ziellos herumschwammen. »Wenn wir diese Substanzen auslöschen, könnten wir nicht nur die Aggression der Mabom beenden, sondern würden sie auch auf ewig vom Großen Reset befreien. Wir würden ihrer Zivilisation einen großen Dienst erweisen. Und nicht nur dieser – auch dem Elysion.«

Throyn imitierte Bancrofts Geste des Kopfschüttelns. »Wenn wir in die Biochemie der Mabom eingreifen, bräuchten wir dafür ihr Einverständnis. Da sie aber ausgerechnet durch die Aktivierung dieser Substanzen nicht zurechnungsfähig sind, muss angezweifelt werden, dass sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und damit entscheidungsfähig sind. Es wäre nicht im Sinne des Elysion, sie zu diesem Eingriff zu zwingen. Und auch nicht im Sinne ihres evolutionären Prozesses. Wir wissen nicht, was wir anrichten, wenn wir da aus Eigeninteresse eingreifen.«

»Es geht um das Elysion«, insistierte Bancroft. »Als die Kolonien noch klaren Verstands waren, wollten sie die Elysische Charta. Wir kennen also den Willen der Mabom. Alles, was wir tun müssen, ist, sie wieder zu Verstand zu bringen.«

Throyn machte eine leichte Verbeugung in Richtung Bancroft. »Du bist eine designierte Shinobi für diese Galaxis. Handle so, wie du es für richtig erachtest!«

Das ließ Bancroft sich nicht zweimal sagen. Sie drehte sich um und ging geradewegs auf R-Kubus zu, der immer noch auf seiner Beobachterposition verharrte.

In der rückwärtigen Sicht, die die Positronik ihr aufs Helmvisier einblendete, sah Bancroft, dass Throyn und Arasha Agarwal ihr folgten. Doch die Verhandlungsführerin war nun sie.

Als sie vor R stand, aktivierte sie den Translator des Shozokus.

Die Mabomkolonie empfing sie mit einer Welle, die durch den kubischen Körper fuhr. Das Aneinanderreiben der Maden erzeugte ein unheimliches Rascheln. Der Translator übersetzte: »Wir fordern den Verbleib dessen, das ihr das Unepal nennt.«

»Wir entsprechen deiner Forderung«, antwortete Bancroft, ohne zu zögern. Sie spürte, wie Throyn und Agarwal hinter ihr unruhig wurden. Aber sie schwiegen.

Der Translator übersetzte Bancrofts Worte in wallendes Geräusch. Die Shinobi fuhr fort: »Dafür verlangen wir freien Abzug sowie Befreiung unserer Kameraden bei unserer Siedlung im Süden. Außerdem habe ich ein Angebot für dich.«

R raschelte. »Ein Angebot?«

»Wir sind Mediker. Weißt du, was das heißt? Wir heilen, wenn es jemandem nicht gut geht. Hast du nicht bemerkt, dass ihr euch verändert habt?«

Rascheln. »Die Klarheit«, sagte R.

»Heißt Klarheit, dass es dir gut geht?«

Die Kolonie schwieg. Kein Rascheln. Aber auch kein Wüten.

Schließlich sagte R: »Mir geht es nicht gut. Was willst du tun?«

»Wir haben eine Substanz in euren Körpern entdeckt. Wir glauben, sie ist verantwortlich dafür, dass ihr euch nicht wohlfühlt. Du kennst Arasha.« Bancroft machte eine Geste zu der hinter ihr stehenden Medikerin. »Sie kann ein Gegenmittel finden. Wir müssen es jedoch erproben. Würdest du dich als Versuchsobjekt zur Verfügung stellen – damit es allen Kolonien besser gehen kann?«

Bancroft hörte, wie Agarwal hinter ihr scharf die Luft einsog.

Der Handel, den Bancroft vorschlug, war weder ethisch noch logisch einwandfrei. Nicht nur sollte sich R einem Experiment ausliefern, dessen Ausgang für ihn unklar war. Was, wenn Rs sofortige Erneuerung ausgelöst würde und die Mabomkolonie auf der Stelle in sich zusammenfiel? Es war auch so, dass, falls das Experiment gelang, die Mabom keine Erneuerung mehr erhalten und damit das Unepal gar nicht mehr benötigen würden, das Bancroft ihnen so großzügig als ihren Teil des Deals angeboten hatte. Doch Bancroft spekulierte auf ihr eigenes Geschick, mit dem sie das Angebot vorgetragen hatte, und auf Rs Verwirrung.

Zu ihrer Verwunderung – und wahrscheinlich zum Entsetzen der beiden Begleiter in ihrem Rücken – antwortete R nach einer Weile: »Ich gestatte deinen Versuch an mir. Ich habe Klarheit erlangt. Aber ich bin auch verwirrt. Das ist paradox, nicht? Ich will daher, dass die Verwirrung endet. Macht euren Versuch ...« Plötzlich brach Rs sanfte Haltung, und seine Stimme wurde zu einem wilden Schrei: »... und zwar sofort!«

Bancroft schrak zurück. Die Shinobi zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wir können das nicht sofort machen. Wir brauchen ein wenig ...«

Ein Rauschen wie in einem Wald, durch den ein schwerer Sturm fuhr, erfüllte die quaderförmige Mabomkolonie. »Tut es sofort«, kam es aus dem Translator. »Tut es, oder ich rufe die Kolonien bei eurer Station auf der anderen Seite des Planeten. Eure Freunde haben sich in eine Höhle geflüchtet und damit ihre eigene Falle gebaut. Die Kolonien werden sie unter dem Gewicht ihrer Körper begraben.«


6.

Südlicher Polarkreis

Kurz zuvor

 

Mehrere Kilometer vor Chionopolis lag das Gebirge, in das Atlan und Monkey die Überlebenden geführt hatten.

Es war nicht einfach gewesen, überhaupt aus der Siedlung heraus zu gelangen. Sie mussten sich ständig den Angriffen der Kolonien erwehren. Bewaffnet waren praktisch nur Atlan und Monkey und ein paar Roboter, deren Aufgabe ursprünglich gewesen war, die Siedler vor wilden Tieren zu schützen.

Dazu kam, dass es zahlreiche Verletzte gab. Atlan und Monkey hatten so viele Galaktiker wie möglich aus den Trümmern und Feuern befreit, vor den angreifenden Mabomkolonien beschützt und in Gleiter oder kettengetriebene Raupenfahrzeuge gebracht – alles, was sie finden konnten und was sich noch fortbewegte. Viele der Antigravtriebwerke waren ausgefallen. So wurden Transportplattformen für Fracht und andere schwere Geräte zweckentfremdet und kurzerhand zu Krankentransportfahrzeugen erklärt.

Auf diese Weise entstand ein Zug aus den unterschiedlichsten Fahrzeugen, die nur eines gemein hatten: Sie vermochten Menschen und andere Lebewesen zu transportieren. Er zog sich von der Stadt ins nahe Gebirge. Die Überlebenden kauerten wenn nötig auf den Ladeflächen, Wesen, die unter dem Licht verschiedener Sterne geboren waren, schmiegten sich in der Kälte aneinander und gaben Halt. Hab und Gut und alles Material aus der Stadt hatten sie zurückgelassen. Es ging ums nackte Überleben.

Nachdem Throyn gegangen war, oblag es Atlan und Monkey, den Wagenzug zu schützen. Sie warfen den Mabomkolonien defekte Fahrzeuge entgegen und taten alles, sie vom Angriff auf die Überlebenden abzuhalten. Schließlich war es ihnen gelungen, die Grenzen der Siedlung hinter sich zu lassen. Die aneinandergereihten Fahrzeuge und Gleiter zogen über freies Gelände, verletzlich wie nie, aber einstweilen sicher, da die Kolonien in Chionopolis damit beschäftigt waren, Türme umzuwerfen. Für den Moment zumindest folgten sie den Flüchtenden nicht.

Von einem der Fahrzeuge fiel etwas in den Schnee – eine Puppe.

Atlan, der neben dem Wagenzug herging, hob sie auf. Die Puppe hatte vier Arme und drei Augen. Über den weißen Körper gesprenkelt waren rote Spritzer. Blut.

»Mein Blo! Gib mir meinen Blo zurück!«

Verblüfft sah Atlan nach oben.

Von der offenen Ladefläche eines Transportgleiters, auf der sich Aras, Jülziish und Arkoniden aneinanderdrängten, ragte der dürre Arm eines grünhäutigen Mädchens herunter. Es quetschte sich zwischen den Erwachsenen nach vorne und winkte Atlan verzweifelt zu. »Hier oben! Hier bin ich!«

Die Kleine war eine Barniterin. Sie musste von der ARBEITSKRAFT & MEHRWERT stammen, die auf der – von Atlan aus gesehen – anderen Seite der Siedlung auf dem Raumhafen stand und sich nicht rührte.

Atlan reichte dem Mädchen die Puppe hoch.

Die Kleine drückte sie an ihre Brust und schien überglücklich.

Mit einem Griff ans Gatter der Ladefläche schwang der Arkonide sich für einen Moment auf den Transporter und kniete sich zu der Kleinen. »Hast du einmal einen echten Haluter gesehen?«

Die kleine Barniterin drückte die Puppe fester an sich und schüttelte tapfer den runden Kopf.

Atlan schmunzelte. »Ich hab schon mal mit dem einen oder anderen zu tun gehabt. Einer war weiß und hieß sogar Blo.«

Ein breites Lächeln zog sich über das Gesicht des Mädchens.

»Wo sind denn deine Eltern?«, fragte der Arkonide wie beiläufig.

Die Kleine wies mit dem Kopf hinüber zum Raumhafen. »Sind zu Hause geblieben. Tick und Tock sind tot. Ein Mabom hat sie zerquetscht.«

»Tick und Tock sind Roboter, ja?«, fragte Atlan vorsichtshalber. »Sie haben dich in die Stadt begleitet?«

Die Kleine wiegte den Kopf hin und her, die barnitische Geste der Bejahung.

Der Arkonide hoffte, dass sie recht hatte und ihre Eltern in dem Raumschiff in Sicherheit waren. Überhaupt hoffte er, dass sich viele Galaktiker in die geparkten Raumschiffe hatten retten können. Als sich die Mabomkolonien bewegten, die bisher den Weg versperrt hatten, waren einige Flüchtlingsströme von der Stadt in Richtung Raumhafen gegangen.

Atlan strich der jungen Barniterin über den Kopf. »Pass gut auf Blo auf, ja? Dann wird er auch auf dich aufpassen. Und ihr ...« Er schaute hoch und richtete das Wort an die beiden Flüchtlinge, die ihm am nächsten waren, einen Ara und einen Jülziish. »Ihr passt auf, dass es der Kleinen hier oben nicht ergeht wie Tick und Tock.«

In vorbildlicher galaktischer Einigkeit neigten sowohl Ara als auch Jülziish die Köpfe. »Wir passen auf sie auf. Alle Galaktiker passen aufeinander auf.«

Atlan lächelte. Das hätte ein Leitspruch des Elysion sein können.

Er machte eine arkonidische Alles-klar-Geste, lächelte der jungen Barniterin noch einmal zu und sprang vom Gleiter zurück in den Schnee.

Während der Wagenzug weiter in Richtung Gebirge zog, stapfte Farabunda Pandermalis auf ihn zu. »Wir haben zwei große Höhleneingänge entdeckt«, erklärte die weißhaarige Terranerin. »Sie führen zu einem Hohlraum, der groß genug ist, vierzigtausend Flüchtlinge unterzubringen. Das reicht uns, wir haben etwa dreißigtausend gezählt, und genug Vorräte, uns bei strenger Rationierung fünf Tage lang am Leben zu halten. Sorge macht mir, dass die Mabomkolonien uns irgendwann entdecken und angreifen werden.«

Atlan blickte zurück Richtung Siedlung. Dreißigtausend. Die Zahl echote in seinem Bewusstsein. Dreißigtausend von achtzigtausend. Er hoffte wirklich, dass sich viele in die Raumschiffe hatten retten können.

Zu Pandermalis sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Monkey kümmert sich drum.«

 

*

 

Monkey war der wahrscheinlich bestbewaffnete Mann auf dem Planeten.

Der ehemalige Lordadmiral der Neuen USO führte neben dem Kombistrahler auch einen Impulsstrahler in den Holstern seines SERUNS mit sich. Die Hochenergiewaffe, die auf der Wirkung der Kernfusion basierte, war in der Lage, aus nur wenigen Mikrogramm hochkatalysierten Deuteriums ein hyperenergetisches Kraftfeld zu erzeugen, das mit annähernder Lichtgeschwindigkeit einen gebündelten Impulsstrahl erzeugte, der – durch Fessel-, Komprimierungs- und Leitfelder gebändigt – aufs Ziel ausgerichtet wurde. Dort verwandelte er alles, was er traf, in eine mehrere Zehntausend Grad heiße glühende Energiehölle.

Nicht ratsam war es, so eine Waffe dort abzufeuern, wo sich lebende Organismen aufhielten. Sie zum Beispiel mitten in einer bewohnten Stadt einzusetzen, verbot sich von selbst. Es war eher eine Waffe, die man gegen ein angreifendes Raumschiff einsetzte oder eine Roboterarmee. Aber Monkey war nicht mehr in Chionopolis. Er lag in Deckung auf einem kleinen Hügel leicht außerhalb der Siedlung der Galaktiker, wo seine Kameraaugen ihm einen guten Überblick verschafften.

Rauchsäulen stiegen von verschiedenen Stellen der Galaktikersiedlung in den Himmel und verdeckten die Sicht auf den dahinterliegenden Raumhafen. Viele der höheren Gebäude waren eingestürzt. Mabomkolonien bemühten sich, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Sie waren nicht mehr bei Sinnen, einige schrien ununterbrochen.

Monkey hatte geradezu den Eindruck, er könne spüren, wie das Unepal-Feld alles durchdrang und die Kollektivintelligenzen zu rasenden Bestien machte.

Hinter Monkeys breitem Rücken lenkten Atlan und Pandermalis den Wagenzug der Galaktiker auf die Berge zu. Atlan und Monkey hatten entschieden, dass sie jeden aus der Stadt gerettet hatten, der noch am Leben war. Es war Zeit, Chionopolis hinter sich zu lassen und die Überlebenden in Sicherheit zu bringen. Der Oxtorner war auf dem Hügel zurückgeblieben, um ihren Abzug zu sichern.

Noch hatten die Mabom den Treck zum Gebirge nicht entdeckt.

Doch das änderte sich.

Aus dem Qualm schälte sich eine spindelförmige Kreatur. Erst sauste sie wie ein Fisch im Wasser über den Schnee, dann stellte sie sich auf die flossenartigen Wölbungen am Ende ihres Körpers und erlangte damit die Höhe eines fünfstöckigen Turms. Es war der absurde Anblick eines grotesken Kundschafters. Hatte so ein Wesen überhaupt Augen? Es schien, als starrte es voller Verwunderung in Richtung des Wagenzugs.

Das reichte Monkey bereits. Mehr Erkenntnis über den Verbleib der Galaktiker wollte er den Mabomkolonien nicht zugestehen.

Schon kamen andere Kreaturen aus dem Dunst, kleine und große. Eine hatte die Spiralform einer Galaxis, eine andere sah aus wie ein aufgeblähter Kugelfisch. Alle richteten ihre Körper in die Richtung, in die das Spindelwesen starrte. Kommunizierten die Mabom untereinander, trotz Aggressionsstrahlung? Monkey ermahnte sich, dass er die vorherrschende Kultur des Planeten nicht für primitive Monster halten durfte. Die Mabomkolonien waren hochintelligente Wesen, die sogar die Raumfahrt beherrschten. Beherrscht hatten und wieder beherrschen würden. Das, so Monkeys Schlussfolgerung, machte sie zu einer umso größeren Bedrohung.

Der Oxtorner richtete den Impulsstrahler auf einen Punkt zwischen den Mabomkolonien und dem Wagenzug, weit genug weg, dass der Einschlag keinem von beiden gefährlich werden konnte.

Dann schleuderte er die geballte Energie des Strahlers auf ebenjenen Punkt. Ein Feuerball flammte auf und ließ allen Schnee im Umfeld von mehreren Quadratkilometern sofort schmelzen. Monkey spürte die Hitze noch in seiner Deckung auf der Haut. Seine künstlichen Augen verdunkelten sich automatisch auf der Stelle. Die Mabomkolonien in der Ferne kreischten und drehten sich wie geplant in die entgegengesetzte Richtung.

Die Energieentfaltung hatte einen brodelnden Krater in die Landschaft gerissen. Einstweilen war den Mabomkolonien der Weg zu den Bergen versperrt.

Monkey hätte wahrscheinlich gegrinst, wenn er nicht Monkey gewesen wäre.

 

*

 

»Da kommt Monkey!« Der das schrie, war einer der Galaktiker, die mit Atlan an einem der beiden großen Eingänge ins Höhlensystem verharrten.

Atlan hatte den Oxtorner längst gesehen.

In der Ferne brannte noch immer die Flammenhölle, die der Oxtorner entfacht hatte. Sie hatte einen Großteil der Schneelandschaft vor der Höhle in ein karges Felsgebiet verwandelt. Es war eine orangerot glimmende Feuerwand, die das wieder einsetzende Schneegestöber wie einen leuchtenden Funkenschleier aussehen ließ. Der Mann mit den Kameraaugen war in der Wahl seiner Mittel niemals zimperlich gewesen.

Monkeys breiter Körper kam rasch durch den Schnee heran. Der Oxtorner rannte. Als er vor Atlan und den anderen zum Stehen kam, war er nicht mal außer Atem. »Was stehen wir hier noch herum?«, fragte er mit unbewegtem Gesicht.

Atlan schlug dem Kameraden freundschaftlich auf die Schulter und führte ihn in die Höhle. »Wir haben den zweiten Zugang von innen verschlossen«, informierte er den Oxtorner, der seinem neuen Titel nach der Jonin der Shinobi war, der höchste Posten, den diese neue Organisation zu vergeben hatte. »Dabei sind wir nicht ganz so rabiat vorgegangen wie du.«

»Mein Vorgehen war moderat«, behauptete Monkey. »Eures war sicher der Situation angemessen. Ihr habt mit einem Desintegrator Felsen von der Höhlendecke gelöst und damit den Eingang verstopft?«

»Genau«, bestätigte der Arkonide. »Da kommt keine Made mehr durch.«

Sie waren erst wenige Meter in den länglichen Tunnel eingedrungen, der weiter in die Höhle führte. Hinter ihnen drang nur das trübe orangefarbene Licht der Sonne Sysa und das Feuer in der Ferne hinein.

Monkey richtete den Blick noch einmal zurück. »Das wird auch nötig sein«, sagte er.

Atlan sah, was Monkey sah.

Unbekümmert von dem Impulsfeuer, das Monkey ausgelöst hatte, näherten sich aus der Ferne mehrere haushohe Schatten. Es waren Mabomkolonien, und sie hatten nur ein Ziel: die Höhle der Galaktiker.

»Nicht mehr lange, dann sind sie hier«, sagte Atlan und scheuchte seine Begleiter in den Tunnel. »Wir geben ihnen keine Chance. Kommt!«

Bald waren sie weit genug ins Innere des Tunnels eingedrungen. Abermals hob Atlan den Kombistrahler, der immer noch auf Desintegratorfunktion geschaltet war.

Ein lichtschneller, grünlich leuchtender Strahl traf den Felsen, löste dort die atomaren Bindungskräfte der Materie und ließ diese als Ultrafeinstaub zu Boden rieseln.

Atlan hatte die Wirkung seines Strahlenschusses genau berechnet. Felsbrocken lösten sich von der Tunneldecke und fielen zu Boden. Der Arkonide setzte den Strahlenbeschuss so lange fort, bis der Zugang vollkommen versperrt war. Bis auf das unheimlich grüne Leuchten des Atomstaubs war es für einen Moment fast vollkommen dunkel in der Höhle.

Dann schalteten die Anzugpositroniken von Atlans und Monkeys SERUNS automatisch die Anzugscheinwerfer ein. Da waren sie nun in der großen Höhle – drinnen die Galaktiker, draußen die Mabomkolonien.

»Dein Extrasinn hat es dir bestimmt bereits mitgeteilt«, sagte der Oxtorner mit sonorer Stimme. »Wir mögen für den Moment gerettet sein. Der Zugang zu unserem Schutzraum ist verstopft. Hoffen wir zumindest. Aber die Mabom werden bald da sein. Sie werden von allen Seiten auf die Höhle drängen und nach einem Weg suchen, wie sie eindringen können. Vielleicht kennen sie sogar einen Weg, den Fels zum Einsturz zu bringen. Damit hast du unseren Unterschlupf soeben zur Falle gemacht.«


7.

Irgendwo

 

»Kehre auf Kurs zurück, Shinobi!« Das hatte die Frauenstimme Jasper Cole befohlen.

Es war keine Sirene, kein Wispern in seinem Geist.

Sondern die Stimme kam klar und deutlich über den Helmempfänger des Shozoku.

»Wer bist du?«, lallte Cole. Sein Geist war zermürbt, und er war es leid, verquasten Rätseln nachzugehen. Er war kein Odysseus, kein Ödipus und kein Perry Rhodan.

»Ich bin dein Senpai«, antwortete die Stimme, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. »Der Senpai-Sim deines Shozoku, um genau zu sein. Ich bin ein semisentienter Agent auf der Grundlage des Phoenix-Modells, ein intelligentes Assistenzprogramm, wenn du so willst. Du hast mich aktiviert, ich bin da, um dir zu helfen. Und jetzt steh auf und finde einen Weg hier heraus, Shinobi! Du lässt dich zu leicht ablenken!«

Jasper Cole fielen die Augen zu. Er war müde. Er döste ein.

Ein Schmerz am Handgelenk durchzuckte ihn. Es war genau an der Stelle, an der später das Oni-Siegel sitzen sollte, so wie er es am Arm des alten Mannes gesehen hatte. Der Anzug hatte ihm einen Elektroschock versetzt.

Cole schreckte hoch. »Warst du das, Senpai-Sim?«

»Bist du wieder wach? Du warst schon wieder weg. Du musst dich konzentrieren! Steh auf!«

Cole gehorchte und richtete sich auf. Leicht zitternd stand er nun in der kargen Felslandschaft. Der ständige Druck durch die wispernden Stimmen hatte ihn erschöpft. In der Ferne, wie zum Hohn, irrlichterte noch immer das Dach des geheimnisvollen Gebäudes. Cole wusste bereits, dass er es niemals würde erreichen können.

»Senpai-Sim?«, fragte er. »Ich kenne dich doch von irgendwoher! Du bist keine dieser Flüsterstimmen. Du sagst, ich habe dich aktiviert?«

»Natürlich bin ich keine der Flüsterstimmen«, sagte die Stimme. »Konzentrier dich! Es ist dir irgendwie gelungen, das Eleos-Programm des Shozoku zu aktivieren, obwohl dein Oni-Siegel noch gar nicht installiert ist. Ich bin da, um dir zu helfen. Eigentlich sollte ich nach der Aktivierung sofort auf den Piko des Oni-Siegels aufgespielt werden. Aber siehe da – kein Oni-Siegel weit und breit! Ohne den Piko sind meine Fähigkeiten eingeschränkt. Aber es ist mir gelungen, den Fokus zu aktivieren. Du solltest mehr Daten im Helmvisier sehen, als du es gewohnt bist.«

Tatsächlich war im Visier von Coles Falthelm die gesamte Landschaft mit Markierungen und Informationen versehen: Umrisse von Felsen und anderen Landmarken, Werte über Temperatur und chemische Zusammensetzung von Luft und Mineralien, Entfernungen, Windgeschwindigkeit, Infrarotbilder, Richtungspfeile und Texteinblendungen. All das waren Informationen, die der Shozoku gesammelt hatte, so aufbereitet, dass sie dynamisch ergänzt wurden und maximale Orientierung in der Landschaft erlaubten. Wenn Cole wollte, konnte er all die Informationen auch ausschalten oder auf Teilmengen beschränken.

»Bist du die Stimme, die mir bei der Shinobi-Abschlussprüfung assistiert hat?«, fragte Cole. »Im Weißraum von PEGASOS?«

»Dieselbe«, antwortete der Sim. »Ich bin dein Eleos-Programm, übertragbar auf jeden Rechner, der die entsprechende Kapazität aufweist.«

»Gut, Eleos.« Cole atmete erleichtert auf. Er hatte nun also einen ständigen Begleiter, oder eine Begleiterin. Das würde Dinge vereinfachen. Wenn er es genau bedachte, hasste er die Einsamkeit. »So werde ich dich ab sofort nennen. Eleos, die Göttin der Gnade. Das ist ein guter Name.«

Cole begutachtete die vielfältigen Landschaftsmarkierungen, die der Fokus ihm aufs Helmvisier spielte. Er war sicher, Eleos verfolgte die Bewegung seiner Pupillen und war über alles genau orientiert. »An dieses Gebäude in der Ferne kommen wir nicht ran. Was meinst du, welcher dieser Markierungen sollen wir folgen?«

»Ich meine, wir sollten den Koordinaten aus der Funkmeldung folgen, die vor sechsunddreißig Minuten eingegangen ist«, empfahl Eleos.

 

*

 

Der Absender lautete einfach X, und die Nachricht enthielt nichts weiter als einen einzigen Koordinatensatz.

Cole hatte den Eingang der Nachricht in seiner Verwirrung überhaupt nicht wahrgenommen. Das psionische Feld oder was immer auf ihn einwirkte, hatte ihn davon abgehalten. Aber seit Eleos zum Leben erwacht war, waren die Flüsterstimmen verstummt oder zumindest in den Hintergrund gerückt.

Der Shinobi-Fokus legte ein Koordinatennetz aufs Helmvisier. Cole konnte es beliebig verschieben, und sogar die Landschaft hinter dem sichtbaren Bereich anzeigen, sofern Daten dazu vorlagen. An diesem Ort gab es jedoch keine Daten von Satelliten oder anderen Quellen, auf die er zugreifen konnte, nur die Aufzeichnungen des Shozoku.

Der Fokus hob einen Punkt in der Ferne rot leuchtend hervor, hinter einer Kette wie auf die Landschaft geworfener Felsbrocken, die etwa im rechten Winkel zu dem geheimnisvollen Haus am Horizont lag.

»Wohlan denn«, murmelte Cole zufrieden. »X markiert den Punkt. Führe uns dorthin. Dulde keine Ablenkungen. Ich will sehen, was sich dort verbirgt. Vielleicht lösen wir ja doch noch einige Geheimnisse dieses seltsamen Planeten.«

Erneut atmete Cole erleichtert auf, als sich der Shozoku selbstständig vom Boden erhob, eine halbe Drehung in der Luft beschrieb und aus dem Stand mit großer Beschleunigung aufs Ziel zuschoss.

Die Geschwindigkeitsanzeige in Coles Helmvisier schnellte in die Höhe.

Das Koordinatensystem und die Felslandschaft glitten unter Cole hinweg, versehen mit immer neuen Anzeigen und Hinweisen.

Während das Gebäude vom Horizont seitwärts aus Coles Sichtfeld verschwand, kam das neue Ziel in den Blick. Und diesmal näherte sich Cole diesem Ziel.

Die Felsen, hinter denen es sich verbarg, wurden immer größer, bis sie zu einem Gebirge anwuchsen, das sich vor Jasper Cole auftürmte.

Der Shozoku überwand die Höhe mit Leichtigkeit und trug den Shinobi in höhere Luftschichten. Notfalls konnte der Anzug ihn bis in den Weltraum bringen.

Aus der Höhe sah Cole, wohin X ihn geführt hatte: Dort zwischen den Felsen, halb zerschmettert unter ihm, lag eine abgestürzte Raumsonde. War es die Sonde selbst, die ihn um Hilfe gerufen hatte?

»Ist das ein terranisches Fabrikat?«, murmelte Cole. »Geh langsam runter!«

Sämtliche Anzeigen, die ihm eingespielt wurden, zeigten, dass es in der näheren und weiteren Umgebung keinerlei Wärmequellen oder energetische Aktivität gab. Keine Heckenschützen, keine Deflektorfelder, keine Spionsonden. Es machte den Eindruck, als ob das Gebiet, in dem die Sonde niedergegangen war, tot und verlassen wäre. Sie war dort wohl schon vor langer Zeit abgestürzt.

»Eindeutig ein terranisches Fabrikat«, bestätigte Eleos. »Erste Sensordaten deuten darauf hin, dass sie etwa einhundertfünfzig Jahre alt ist.«

Der Shozoku sank sanft auf das Wrack hinab. Cole landete mitten in einer aufgerissenen Kugelwandung, die aussah wie der Kadaver eines vor langer Zeit verendeten Tieres.

Tot, kalt und dunkel lag die Raumsonde im Gebirge.

Cole schritt durch die zerfurchte Hülle, über die sich jahrhundertealte Trefferspuren zogen. Nirgends fand er einen aufgeprägten Namen oder sonstige Hinweise, die auf die Herkunft der Sonde deuteten.

Ein schrankgroßes Aggregat war aus der Sonde herausgerissen worden und lag zerschmettert auf dem Boden. Da meldete sich Eleos: »Sieh mal auf der Rückseite nach! Unten.«

Cole ging um das Gerät herum und beugte sich, um dessen Rückseite zu inspizieren.

Der Fokus zoomte an einen kleinen Schriftzug in Interkosmo heran. Es war eine Nummer.

»Eine Seriennummer«, erklärte Eleos. »Wir werden später zuordnen können, von welchem Raumschiff dieses Ausrüstungsteil stammt oder wohin es ausgeliefert wurde.«

Durch einen aufgerissenen Spalt drang Cole ins Innere der Sonde vor, in Sektoren, die nicht fürs Betreten durch Lebewesen gedacht waren. Er stieg über Maschinen hinweg und drängte weiter in den abgestürzten Raumflugkörper hinein.

Die Anzugscheinwerfer warfen ihre Lichtkegel auf Aggregatstrukturen und Verbindungsleitungen.

Aber alles, was Cole fand, war unbrauchbar und zerstört.

»Vielleicht hat die Raumsonde hier hundert Jahre gelegen und auf Signale von jemandem gewartet, der neu auf dem Planeten eintrifft«, mutmaßte Cole. »Dann hat sie mit letzter Energie die Nachricht an uns abgeschickt, und jetzt ist sie tot. Es war ein Hilferuf. Die Sonde wollte, dass wir nach ihr sehen. Vielleicht ergeht es uns eines Tages ebenso.«

»Was meinst du, wie lange bist du schon auf diesem Planeten gewesen?«, fragte Eleos.

Cole fürchtete sich vor der Antwort. »Tage?«, fragte er vorsichtig. »Eine Woche vielleicht?«

»Einen halben Tag«, antwortete der Senpai-Sim.

Das überraschte Cole. Gleichzeitig erleichterte es ihn.

»Suchen wir nach der Hauptpositronik«, sagte er. »Oder wenigstens dem Sender, der die Nachricht an uns geschickt hat. Oder Datenspeichern aller Art. Vielleicht wollte die Sonde, dass wir Informationen finden, die irgendwo abgelegt sind. Wer weiß, was sie in hundert Jahren aufgezeichnet hat.«

Irgendwann ging es nicht weiter. Der Weg, der weiter ins Innere der Sonde führte, war von großen Geräteblöcken versperrt.

Cole hätte mit Gewalt Löcher in Geräte und Wände brennen müssen, um weiter voranzukommen. Er dachte an das Täschchen mit den Spezialwerkzeugen, das Jade ihm geschenkt hatte. Darin war ein Mikrodesintegrator enthalten, dafür gedacht, präzise Einschnitte im Innern von Maschinen vorzunehmen. Ihn zu benutzen, um sich einen Weg ins Zentrum der Sonde zu brennen, wäre aber am ehesten dem Versuch gleichgekommen, einen Sandstrand mit einem Eierlöffel abzutragen.

»Wir müssen uns dem Gedanken stellen, dass andere die Nachricht von X abgehört haben könnten«, sagte Eleos. »Möglicherweise Lebewesen, die uns nicht wohlgesinnt sind. Vielleicht sind sie neugierig und kommen nachschauen, wer den Koordinaten gefolgt ist.«

»Das dort ist ein antiker Energiespeicher, nicht wahr?« Cole zeigte auf ein meterhohes kugelförmiges Gebilde, das inmitten anderer Apparaturen verschraubt war.

»Ein Sphärotraf-Kugelspeicher«, bestätigte der Senpai-Sim. »Ein anscheinend nicht mit den Hauptapparaturen verbundenes Redundanzsystem. Womöglich hatte die Positronik darauf keinen Zugriff mehr, bevor sie sich selbst ausschaltete.«

»Glaubst du, dass da nach hundert Jahren noch Saft drauf ist?«

»Wohin hätte der Saft verschwinden sollen? Was hast du vor?«

Cole fingerte aus dem Werkzeugtäschchen eines von Jades Zaubergerätchen heraus, einen konfigurierbaren Universaladapter. Geduldig suchte er nach einer Schnittstelle an dem alten Kugelspeicher.

»Wenn da noch Energie drin ist«, sagte er, »werde ich sie mir holen.«

»Die Systeme des Shozoku verfügen noch über ...«

»Nicht für den Shozoku!«, unterbrach Cole. »Ich werde damit den Pentaferer aufladen. Wir wollen doch so schnell wie möglich weg von hier, oder?«

 

*

 

Jasper Cole atmete auf, als die Verbindung zwischen dem Pentaferer und dem hundert Jahre alten Kugelspeicher gelang. Der Fokus zeigte an, dass der Speicher des wycondrischen Geräts Energie aufnahm. Sein Plan funktionierte also bislang.

Aber das war noch nicht die schwierigste Aufgabe.

Die schwierigste Aufgabe war, den Pentaferer auf den Ort zu justieren, zu dem Cole springen wollte, eine Aufgabe, die er zuvor noch als unmöglich angesehen hatte. Aber das schrieb er der allgemeinen Verwirrung zu, die ihn auf diesem Planeten erfasst hatte. Seit dem Kontakt mit Eleos fühlte er sich geistig frischer.

»Der Pentaferer ist fast vollständig aufgeladen«, meldete Eleos. »Auf welches Ziel willst du ihn ausrichten? Zur anderen Seite des Planeten? Zum Gebäude am Horizont?«

»Nein«, antwortete Cole. »Unsere Aufgabe soll nicht sein, die Geheimnisse dieses Planeten zu erforschen, so reizvoll es auch erscheint. Wir werden es ein andermal tun, wenn wir mit besserer Ausrüstung zurückkommen. Du hast mich darüber informiert, dass ich keineswegs schon tausend Jahre auf dem Planeten verbracht habe, nicht einmal Wochen oder Tage, wie es mir erschienen war. Also wartet in der Heimat noch immer eine Aufgabe als Shinobi auf mich. Ich werde zurückkehren zum Planeten Mahama im Sysasystem und dort meinen Kameraden zur Seite stehen.«

»Wie willst du die Koordinaten für den Weg zurück finden?«, fragte Eleos. »Ohne Datenanbindung erfahren wir nicht einmal, wo der Planet liegt, auf dem wir uns aufhalten.«

»Ich werde versuchen, den umgekehrten Effekt zu dem herzustellen, der uns hergebracht hat«, antwortete Cole. »Ich bin Transmittertechniker, schon vergessen? Und was ist der Pentaferer anderes als eine Art Transmitter? Wir sind hierhergekommen durch eine Interaktion des Pentaferers mit der Unepal-Strahlung und einer speziellen Psi-Frequenz, die das Unepal mit diesem Planeten verbunden hat. Diese Psi-Frequenz ...«

»... liegt in der Strahlung, die dich die ganze Zeit beeinflusst hat!«, fiel Eleos ihm ins Wort.

Cole lächelte humorlos. »Genau so ist es. Du würdest selbst einen guten Transmittertechniker abgeben, Göttin der Gnade! Von der anderen Seite, von Mahama aus wäre es uns unmöglich, die genaue Frequenz zu ermitteln. Aber hier auf dem Planeten greifen wir sie uns sozusagen aus der Luft. An die Arbeit, Senpai-Sim!«

 

*

 

Noch etwa eine Stunde lang arbeiteten Jasper Cole und Eleos zusammen, um aus den Frequenzen, die sie anmaßen, Sprungdaten für den nun wieder aufgeladenen Pentaferer zu generieren. Als Anker auf der anderen Seite diente die Unepal-Strahlung. Damit wurde das Unepal praktisch zum Empfangspol des Transmittersystems, das der Transmittertechniker und der Senpai-Sim aufbauten.

»Und das soll funktionieren?«, fragte Eleos am Ende skeptisch.

»Wenn wir alles richtig gemacht haben«, antwortete Cole. »Und das Unepal noch psionisch aktiv ist. Wollen wir doch mal sehen ...«

Ohne weitere Debatte aktivierte Cole den Pentaferer.

»Hey!«, rief Eleos überrascht.

Das Gerät sprang sofort an. Cole, mitsamt Shozoku und Senpai-Sim, entmaterialisierte.

Als er wiederverstofflichte, spürte er sofort, dass Flüsterstimmen, schwarzer Nebel und Druck aufs Hirn vollständig verschwunden waren. Er hatte wieder seine volle Konzentration. Welch eine Wohltat!

Dafür fand er sich mitten in einem Kampf gegen wild gewordene Groteskwesen.


8.

Mahama, Nordhalbkugel

Kurz zuvor

 

R-Kubus raschelte und bebte. Bedrohlich schwankte das Kollektivwesen von der Größe eines Hauses auf und ab.

War die Mabomkolonie zuvor noch sanft und verhandlungsbereit gewesen, wurde sie von einem Moment auf den anderen zur rasenden Bestie. Die neurotoxischen Substanzen in ihrem Innern vergifteten und beeinflussten sein neuronales Netz.

»Macht euren Teil des Handels wahr!«, schrie R. Dann, im Gegensatz dazu: »Verschwindet von meinem Planeten!« Dazwischen, leise und geradezu schüchtern: »Ihr habt nicht viel Zeit. Beginnt mit eurem Experiment!« Dann wieder, vom Wahnsinn durchdrungen: »Glasse Wieben, gabbe Schweisel!«

R schien keine Kontrolle mehr über sein Verhalten zu haben, wechselte unkontrolliert vom Feind zum Freund, vom Monster zum Kameraden. Die Mabomkolonie wackelte hin und her, schob ihren Körper bedrohlich auf die Galaktiker zu und stieß dabei markerschütternde Schreie aus. Humanoide wie sie, die aus Fleisch und Blut bestanden, konnte er mit einem kleinen Schwung jederzeit unter sich zerquetschen.

Erst als die MALAS in aller Eile einige von Arasha Agarwals Geräten heranholten und auf die Mabomkolonie ausrichteten, schien R sich ein wenig zu beruhigen. Er musste tief in seinem Innern erkennen, dass das, was die Galaktiker vorhatten, gut für ihn war.

Throyn, der nichts mit Agarwals Experiment zu tun hatte, ging nah an die bebende Mabomkolonie heran und legte eine Hand an den aus Millionen Mabom bestehenden Körper. Eine beruhigende Geste, die bei einem Humanoiden und vielleicht sogar einem Tier gewirkt hätte, aber bei einer Mabomkolonie?

»Ich bin bei dir, mein Freund«, beruhigte Throyn die Bestie. »Du kennst mich. Wir haben bereits miteinander gesprochen. Du kannst mir vertrauen.«

Antonya Bancroft und Arasha Agarwal stürzten sich hinter die Kontrollen der medizinischen Geräte, die nicht defekt und entweder an das Unepal oder R angeschlossen waren. Der Ara Gama und die Medoroboter halfen, wo sie konnten, indem sie zusätzlich bisher nicht eingesetzte Geräte heranschafften, auch solche, die nicht voll funktionstüchtig waren. Wichtig war, dass keine Geräte vom Unepal abgezogen wurden. Bancroft wollte auf jeden Fall verhindern, dass das Unepal-Feld zusammenbrach.

Zwischen Bancroft und Agarwal auf der einen und R und Throyn auf der anderen Seite flammten mannshohe Holos auf, die einmal die Aktivität des Unepal-Feldes und dann eine Innenansicht von Rs Körper zeigten.

Wie sie es zuvor schon in Agarwals Aufzeichnung gesehen hatten, wimmelte ein Schwarm von Wesen, die wie Kaulquappen aussahen, durch eine gallertartige, fehlfarben wirkende Masse. Doch diesmal war es keine Zeitrafferaufnahme des Inneren einer toten Mabom, sondern ein stark vergrößertes Live-Bild aus dem Körper der Kolonie. Es war, als würde R von den Kaulquappen durchdrungen, bei denen es sich in Wahrheit um toxische Substanzen handelte, die das neuronale System des Gesamtwesens zerrütteten.

Diese Substanzen waren es, die R dem Wahnsinn zuschoben. Sie wurden hervorgebracht und beeinflusst durch das Unepal-Feld. Ihnen galt die ungeteilte Aufmerksamkeit der Mediker. Sie würden sich auflösen, sobald die Erneuerung vollzogen war, doch genau das wurde ausgerechnet vom Unepal-Feld verhindert. Es galt, die Substanzen trotzdem zu zerstören, wenn möglich, ohne R dadurch endgültig in den Wahnsinn zu treiben.

Gama und die Roboter bauten Strahler auf, die sie auf den bebenden R richteten. Wenn alles gut ging, würde dadurch die von Agarwal veränderte Unepal-Strahlung ausschließlich auf R gerichtet werden. Das war das Experiment.

Arasha Agarwals Hände fuhren über die Holokontrollen. Sie improvisierte. »Dieses Experiment kommt zu schnell«, stieß sie murmelnd aus, als wäre sie selbst dem Wahnsinn nahe. »Unter normalen Umständen bräuchte ich dafür tagelange Vorbereitung und ausführliche Pilotstudien. Ach, Tage? Wochen, Monate! Aber leider haben wir keine normalen Umstände.« Es war wohl ihre Art, sich selbst Mut zu machen. In Wahrheit war sie mit Feuereifer bei der Sache. Schweißtropfen liefen ihre Stirn hinunter. Sie drehte an virtuellen Reglern, nahm Dutzende Anzeigen ins Visier, kalibrierte mit äußerstem Feingefühl ihre Geräte, bis die virtuellen Nadeln der Messinstrumente über der Stelle zitterten, an der Agarwal sie haben wollte.

Antonya Bancroft hatte zu dem ganzen Zauber eigentlich gar nichts beizutragen. Sie beobachtete. Wartete darauf, ob sie irgendwo eingreifen musste. Ihr Blick wanderte zwischen Agarwal an ihren Instrumenten, dem Holo mit den Kaulquappen und Throyn an der Mabomkolonie hin und her.

Mehrere Anzeigen von Agarwals Geräten vibrierten im Gleichklang. »Wenn du mich fragst«, sagte die Medikerin unter großer Anspannung. »Das ist die Einstellung, mit der ich es versuchen würde.«

»Ich frage dich«, sagte Bancroft. »Wem sollte ich sonst vertrauen? Tu es!« Vielleicht war einfach das ihre Aufgabe – die Entscheidung zu treffen. Sie war die Shinobi vor Ort.

»Eine kleine Änderung noch.« Agarwal stupste einen Regler an, eine Nadel zitterte sich zurecht, dann war die Medikerin zufrieden.

Bancroft hielt den Atem an.

Mit einem Ruck schob Agarwal eine Phalanx von Reglern hoch.

Die Geräte jaulten – ganz leicht nur, aber für Bancroft klang es wie ein heranjagender Tsunami.

Der Teil der Unepal-Strahlung, der direkt auf R geleitet wurde, erreichte eine besondere Spitze im Psi-Spektrum – einen Wert, den Agarwal so genau wie möglich bestimmt hatte.

Die Kaulquappen, als ob sie nervös geworden wären, wuselten wilder als zuvor umher. War es ein subjektiver Eindruck, eine Illusion, oder vermehrten sie sich eher, statt abzusterben? Es wäre Bancroft lieber gewesen, wenn sie auf einen Schlag vollständig entmaterialisiert wären. Aber was wusste sie schon, welche Wirkung die besondere Strahlung des Unepal-Feldes auf dieser mikroskopischen Ebene auslöste? Vielleicht musste man denselben, nur geringfügig variierten Impuls immer wieder ausstrahlen, bis er endlich genau den richtigen Wert traf.

R gab schnarrende Geräusche von sich, wie von einem eingeschlafenen Holzfäller, dessen Schnarchen laut durch den Wald klang. Das war eine Reaktion, die Bancroft zeigte, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Ihr Kopf ruckte Richtung Throyn, den sie schemenhaft hinter den Holos erkannte. Er hatte seine Hand noch immer an die vibrierende Mabomkolonie gelegt. »Er beruhigt sich«, behauptete der Gurrad. Der Translator schwieg.

»Bist du sicher?«, rief Bancroft hinüber.

Die Kaulquappen im Holo wirbelten weiter in einem undurchsichtigen Tanz umeinander. Vielleicht war das ihr normales Verhalten, bevor sie abstarben. Oder das Verhalten der äußeren Hülle, sobald ihre Botenstoffe ausgeschaltet waren. Jedenfalls war Bancroft nun sicher, dass der Einfluss, den die modifizierte Unepal-Strahlung auf R ausübte, in die richtige Richtung ging.

»Er beruhigt sich«, wiederholte der Gurrad.

R gab eine Art Seufzen von sich, und diesmal sprang der Translator an: »Die Klarheit war in Wahrheit eine Verwirrung«, sagte die Mabomkolonie. »Ich danke euch für die Hilfe, meine Freunde.«

Bancroft atmete auf. Sie hatte aufs richtige Pferd gesetzt.

Das Experiment schien zu gelingen.

Und dann kam plötzlich alles ganz anders.

 

*

 

Agarwals holografische Nadeln schlugen alle gleichzeitig aus.

»Eine starke Schwankung im Unepal-Feld!«, schrie die Medikerin.

Die Kaulquappen drehten durch.

Die Mabomkolonie erwachte aus ihrem Dämmerschlaf und schlug um sich.

Throyn wurde meterweit zurückgeschleudert. Nur das Prallfeld des Shozoku verhinderte, dass er sich dabei das Genick brach.

»Ihr habt uns verraten!«, schrie R. »Ich will die Elysion-Charta erfüllen! Verschwindet! Bleibt hier!«

»R ist wahnsinnig geworden«, rief Agarwal.

»Die Charta ist gekündigt! Das Elysion wird uns retten!«

»Die Strahlung macht ihn vollständig schizophren. Das Experiment ist gescheitert.«

Einzig Antonya Bancroft bewahrte die Ruhe. »Kalibrier das Unepal-Feld noch einmal!«, befahl sie. »Variiere die Psi-Spitze ein kleines bisschen.«

Agarwal schüttelte wild den Kopf, dass ihre schwarzen Haare herumwirbelten. »Das ist es nicht. Die Werte sind vollkommen durcheinandergeraten. So geht es einfach nicht!«

Bancroft erkannte, was geschehen war. »Etwas hat die Strahlung von außen beeinflusst. Du musst es noch einmal versuchen!«

Sie war überzeugt, dass sie richtiglag. Sie hatten beinahe schon Erfolg gehabt, und dann war alles im letzten Moment gekippt. Sie mussten es bloß noch einmal versuchen. Aber was hatte das Unepal-Feld so stark verändert? Ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.

Groteske Kreaturen drangen von zwei Seiten in die Höhle ein. Ein Medusenwesen mit hundert sich windenden Schlangen auf dem Haupt. Ein rollender Zylinder. Eine Art Ochse mit drei Köpfen.

R schlug um sich.

Der Untergrund bebte.

Ein Dutzend wahnsinnige Mabomkolonien innerhalb der großen Höhlenkolonie. Und alle drehten sie durch.

Throyn musste sich sogleich einiger Angreifer erwehren. Er nutzte den Flugmodus seines Shozoku, wirbelte um einige der Kreaturen herum, tauchte an unerwarteter Stelle wieder auf und versetzte den Kolonien Tritte und Schläge, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Bancroft machte sich bereit, Throyn zu Hilfe zu kommen.

Da traf ein weiteres unerwartetes Wesen in der Höhle ein. Es kam aus dem Nichts. Materialisierte genau zwischen dem Unepal und den heranstürmenden Kreaturen. Schaltete sofort seinen Schutzschirm ein.

Trotzdem erkannte Bancroft den Neuankömmling sofort. Es war Jasper Cole. Er lebte.

Cole rematerialisierte mitten in der Luft. Er stürzte aus etwa zwei Meter Höhe auf den Boden, brauchte anscheinend kaum eine Sekunde, sich zu orientieren, und schaltete sich sofort in den Kampf ein.

Der Terraner hatte schnelle Reflexe. Er wirbelte herum, erkannte, dass Throyn in Schwierigkeiten war und eilte ihm zu Hilfe.

Bancroft erkannte, dass die beiden Shinobi gemeinsam schon zurechtkommen würden.

Also hatte sie Zeit, sich in all dem Chaos um das Experiment zu kümmern. Das war es schließlich, worauf es ankam. Statt in den Kampf einzugreifen, huschte Bancroft zu Agarwal.

Die Medikerin zog verzweifelt die holografischen Regler in diese und jene Richtung.

Bancroft unterstützte sie, veränderte Schaltungen, erfasste, wie sie sich auf die Psi-Werte auswirkten. Inzwischen hatte sie einiges über die Kalibrierung der Geräte gelernt. Sie war sicher, dass sie die ursprüngliche Einstellung wiederherstellen und sie so modifizieren konnte, dass sie den korrekten Wert erreichte. Jenen Wert, der die neurotoxischen Substanzen ausschaltete und die Mabomkolonien befriedete.

Bei R waren sie anfänglich auf dem richtigen Weg gewesen. Dann war das Unepal-Feld durcheinandergeraten, wahrscheinlich durch die psionische Aktivität, die Jasper Coles Rückkehr entfaltet hatte. Wo immer es ihn hingeschleudert hatte und wie immer es ihm gelungen war zurückzukehren, der Sprung mit dem Pentaferer musste es gewesen sein, der das Psi-Feld erschüttert hatte.

Den Grund dafür würden sie später herausfinden. Mochten noch Generationen von Wissenschaftlern Facharbeiten darüber schreiben. Alles, was in diesem Moment zählte: Jasper Cole war der Grund, warum die Mabom erneut durchdrehten.

»Es funktioniert nicht«, keuchte Agarwal. »Sieh nur: Die Strahlung, die wir emittieren, macht die Kolonien nur noch wahnsinniger. Wir müssen das Experiment abbrechen!«

Agarwal war im Begriff, die Regler des Psi-Feldes wieder vollständig herunterzudrehen.

Bancroft legte ihre Hände auf die der Medikerin. »Diese Operation ist Sache der Shinobi. Ich bin die hiesige Shinobi. Und ich sage dir, wir setzen das Experiment fort. Alles, was wir tun müssen, ist, die genau richtige Psi-Frequenz zu finden.«

Agarwal riss sich los. »Aber sieh dir doch nur an, was wir anrichten!«, rief sie. »Die Mabom leiden. Wir sind es, die dieses Leiden verursachen.«

Mit einem Schulterblick sah Bancroft, wie Throyn und Cole gegen die durchgedrehten Kolonien kämpften. Sie gingen dabei mit großem Geschick vor, versuchten die Mabom nicht zu verletzen und lenkten sie vom Unepal und Agarwals Gerätschaften weg. Auch R war in den Kampf involviert. Er walzte immer wieder auf die letzte Stelle zu, an der er Cole oder Throyn wahrnahm, und stieß unfassbare Beschimpfungen aus. Gerade entging Cole im letzten Moment einem Hervorschnellen der Mabomkolonie.

»Die Jungs scheinen mir die Sache gut im Griff zu haben«, behauptete Bancroft und griff nach ihrem Kombistrahler. »Ich bin überzeugt, R beruhigt sich wieder. Sobald ich die richtige Frequenz gefunden habe.«

Der Strahler war immer noch auf Paralysatormodus geschaltet, wie die ganze Zeit. Es hatte bisher bei diesem Einsatz nichts gegeben, was Bancroft besonders aus der Ruhe gebracht oder sie dazu bewogen hätte, den Strahler umzuschalten. Adams und die anderen würden mit ihren Biowerten während dieses Einsatzes sehr zufrieden sein.

»Es tut mir leid«, sagte sie, ohne dass es ihr leid tat. »Du musst mal ein wenig zur Ruhe kommen. Ich übernehme hier. Glaub mir, es ist das Beste so.«

Bancroft richtete den Strahler auf Arasha Agarwal und feuerte.

Die Medikerin brach betäubt zusammen.

Hinter ihr stand der Ara Gama mit seinem Lorgnon. Langsam senkte er es, bis es am Arm zu Boden hing. Er starrte Antonya Bancroft in einem Ausdruck ungläubigen Staunens an.


9.

Höhle der Mabom

 

In all dem Wirbel, in den Jasper Cole gleich nach dem Sprung hineingeraten war, hatte er kaum Zeit zum Luftholen gefunden.

Nachdem der Pentaferer Cole aus dem Irgendwo in seine eigene Welt zurückgeschleudert hatte, war er sofort in einen wilden Kampf gegen Mabomkolonien verwickelt worden. Instinktiv hatte er als Erstes seinen Schutzschirm eingeschaltet.

Er war fliegend rematerialisiert, mitten zwischen wild gewordenen Gestalten und turmhohen Geschöpfen, die in Form geometrischer Körper oder grotesker Schimären daherkamen.

Der Shinobi-Fokus rahmte die Gestalten ein, wies darauf hin, welche am nächsten und am gefährlichsten waren, bot Flugbahnen an, mit denen Cole ihnen am schnellsten entkommen konnte und zeigte Optionen, wie er sie am effektivsten bekämpfen konnte. Der Shozoku schlug wilde Haken. Gleichzeitig rief Eleos Cole zu, dass Throyn in seiner Nähe in Schwierigkeiten steckte. Der Fokus blendete sofort die Position des Gurrads ein, der von zwei großen Mabomkolonien bedrängt wurde.

Ohne zu zögern, befahl Cole einen Kurs in Richtung des Shinobi mit der Löwenmähne. Der Shozoku flog ein Ablenkungsmanöver um eine der Kolonien. Obwohl Cole unbewaffnet war, sorgte er damit für das nötige Chaos, dass Throyn sich für den Moment in Sicherheit bringen konnte.

Schon stapfte die nächste Mabomkolonie heran, und Cole wählte einen engen Kurs, ihr zu entkommen. Ohne den Shinobi-Fokus hätte er all das niemals geschafft.

Währenddessen wurde der Senpai-Sim aktiv. »Ich sammle Daten«, versprach Eleos. »Erstens: Du bist auf Mahama.«

»Ach was«, knurrte Cole, flog wie eine Bowlingkugel in die Beine einer angreifenden Mabomkolonie und brachte diese zu Fall. Sie stieß einen kreischenden Schrei aus.

»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.«

»Du bist im Inneren einer Mabomkolonie herausgekommen«, fuhr Eleos ungerührt fort.

Das war tatsächlich etwas, das Cole bisher nicht erfasst hatte. Mitten im Flug und im schwankenden Lichtkegel seines Anzugscheinwerfers sah er sofort, dass der Senpai-Sim recht hatte: Der Boden, die Wände und die Decke der Höhle, in der er rematerialisiert war, bestanden aus bleichen, sich leicht aneinanderreibenden Mabom. Im huschenden Licht des Scheinwerfers verwandelten sich die winzigen Schatten so, dass die ganze Umgebung wie ein großes zum Leben erwachtes Gespenst aus wimmelndem Madenleben wirkte. Cole machte sich klar, dass dies – mit Ausnahme der Madenassoziation – in gewisser Weise tatsächlich stimmte.

»Zweitens: Das Unepal ist in dieser Höhle«, teilte Eleos mit, der Fokus blendete gleichzeitig die Positionsdaten des Unepal ein. »Ich nehme an, das ist der Grund, warum du hier materialisiert bist. Wir haben den Pentaferer ja auf das Unepal als Gegenpol eingestellt, egal an welchem Ort es sich befindet. Dies ist weder der Ort, an dem es war, noch der, an den es gebracht werden sollte.

Drittens: Die Mabomkolonie dort drüben ist die, die ihr R genannt habt.«

»Fordere Hilfe von PEGASOS an!«, befahl Cole, während er den Angriff eines Würfelwesens abwehrte, das wie ein in die dritte Dimension gefalteter vierdimensionaler Tesserakt aussah.

Cole versuchte, die Kolonie so zu lenken, dass sie dem Unepal fernblieb. Nicht auszudenken, wenn das uralte Relikt von wildgewordenen Mabomkolonien zerstört würde! Seine geheimnisvollen Kräfte und seine Bedeutung für die Galaxis waren überhaupt noch nicht in vollem Umfang erforscht.

»Der Funkverkehr ist zusammengebrochen«, informierte Eleos. »Wir können PEGASOS nicht erreichen. Aber ich kann eine direkte Verbindung zu Throyn und Antonya herstellen.«

»Dann tu das!« Grimmig versetzte Cole der Mabomkolonie einen Tritt dorthin, wo es bei einem Humanoiden ungeheuer schmerzen würde. Aber wer wusste schon, wo die Weichteile eines Tesserakts saßen?

»Es freut mich, dich wiederzusehen, Shinobi Cole«, kam die Stimme des Gurrads aus dem Helmempfänger. Kaum zehn oder zwanzig Meter entfernt umschwirrte Throyn mit seinem Flugaggregat eine Mabomkolonie in Form einer großen Kugel und versuchte, sie vom Unepal wegzulenken. »Shinobi Bancroft ist gerade anderweitig beschäftigt.«

»Womit denn?« Während Cole seinerseits um die Kolonie herumwirbelte, fand er Zeit, hinüberzusehen zu einem Pulk Gerätschaften, die ihm der Shinobi-Fokus anzeigte. Dort standen in verkrampfter Haltung Bancroft und Agarwal. Sie machten einen hoch konzentrierten Eindruck. Plötzlich wandten sie sich einander zu, wechselten ein paar Worte und ... schrien sie sich etwa an?

Cole konnte nicht weiter darauf achten. Der Tesserakt machte den Versuch, ihn mit zweien seiner würfelförmigen Auswüchse zu zerquetschen. Cole wies Eleos an, alle Geschehnisse rundherum aufzuzeichnen, damit sie sie hinterher auswerten konnten.

»Was macht Tony da an den Geräten, warum hilft sie uns nicht?«, keuchte Cole, während er in einer Parabelbahn dem Tesserakt auswich.

Throyn antwortete: »Sie versucht, die Aggression der Kolonien durch eine bestimmte Psi-Frequenz einzudämmen. Es ist das Vorgehen, das Shinobi Bancroft gewünscht hat.« Während der Gurrad das sagte, richtete er seinen Antigrav auf eine Mabomkolonie in Gestalt eines mittelalterlichen Rammbocks, die herangestürmt kam, aber in der plötzlich einsetzenden Schwerelosigkeit abhob und weit übers Ziel hinausschoss.

Kreativ!, dachte Cole.

In knappen Worten unterrichtete Throyn seinen Shinobi-Kollegen darüber, was in der Zwischenzeit geschehen war. Dass es die Unepal-Strahlung war, die den Reset der ganzen Zivilisation verhinderte und gleichzeitig die Kolonien zu aggressiven Monstern machte. Dass Antonya Bancroft ein Experiment veranlasst hatte, durch das die Strahlung modifiziert werden sollte, um sowohl Reset als auch Aggression zu verhindern.

R, groß wie ein Haus, tauchte direkt vor Cole auf. Der Shinobi konnte im letzten Moment zur Seite springen. Die Mabomkolonie griff ihn zwar an, aber Cole erkannte, wie sehr sie unter der Aggressionsstrahlung litt.

Tonys Plan klappt ja prima, dachte Cole.

Gleichzeitig erkannte er, warum Tony so handelte: Sie wollte verhindern, dass der Reset einsetzte und die Mabom wieder auf den Stand vor Ratifizierung der Elysischen Charta zurückversetzte.

Tony hat halt den Weitblick, dachte Cole, frustriert darüber, dass er das nicht eher gesehen hatte. Sie denkt an den Weiterbestand der Charta, während ich nur im Tagesgeschäft gefangen bin, Kampf gegen das Monster der Woche und so. Sie ist eben die würdigere Shinobi-Kandidatin.

Cole hätte niemals an dem Experiment festgehalten, durch das die Mabom litten. Er bevorzugte den simpelsten Weg, sie von ihrem Leid zu befreien: Man musste das Unepal an einen anderen Ort bringen und damit den unheilvollen Einfluss des Psi-Feldes beenden. Dann würde zwar der Reset der Mabom-Zivilisation ausgelöst und die Charta wäre null und nichtig. Aber das war es, was Cole tun würde, ob es dem Elysion diente oder nicht. Er, Jasper Cole, ein einfacher Transmittertechniker und Raumsoldat, der nur versuchte, das zu tun, was er für richtig hielt. Und der dennoch als würdig erachtet wurde, zu den ersten Shinobi der Milchstraße zu zählen.

»Wieso denkst du, dass du mit deinen Instinkten falschliegst?«, fragte Eleos. »Was ist eine noch so edle Charta wert, wenn sie mit dem Leid jener erkauft wird, deren Freiheit sie sichern soll – selbst wenn diese ihr eigenes Leiden aktiv herbeiführen?«

»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte er den Senpai-Sim.

»Du hast vor dich hingemurmelt«, antwortete Eleos.

Seine künstliche Begleiterin erwies sich also nicht nur als praktische Helferin, sondern auch als Gesprächspartnerin für tiefe philosophische Fragen. Solche, die bis in den Kern der Ideologie des Elysion drangen. Was genoss Priorität? Den Reset der Mabom um jeden Preis zu verhindern, damit diese sich auf jeden Fall dem Elysion anschlossen? Oder das Leid der Mabom zu reduzieren und sie von der Strahlung zu erlösen, die sie in den Wahnsinn führte?

Tony meldete sich noch immer nicht. Sie hatte wohl alle Hände voll zu tun mit ihrem eigenen Projekt.

Als Cole erneut zu ihr hinübersah, geschah etwas Ungeheures: Bancroft richtete einen Strahler auf Arasha Agarwal und schoss. Die Medikerin kippte um, schlug unsanft auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr.

Für einen Moment befürchtete Cole, die Shinobi hätte ihre Kameradin getötet. Dann erkannte er, dass sie ihren Kombistrahler auf Paralysefunktion geschaltet haben musste. So weit, dass sie für ihre Überzeugungen über Leichen ging, war Bancroft also wohl nicht. Aber sie, die bessere Shinobi, hatte in einer Weise gehandelt, die Jasper Cole nicht gutheißen konnte.

»Kommst du allein klar?«, rief er Throyn über Helmfunk zu.

Der schien sofort zu verstehen. »Triff deine eigene Entscheidung, Shinobi!«

Cole flog eine enge Kurve und steuerte mit dem Flugaggregat direkt auf Bancroft zu.

Dabei funkte er sie ununterbrochen an: »Was tust du da, Tony? Du lässt die Kolonien komplett durchdrehen. Lass uns reden und beratschlagen! Lass uns gemeinsam entscheiden! Oder ich muss dich aufhalten.«

Als er Bancroft erreichte, flammte ihm ein Schutzschirm entgegen. Bancroft hatte ihren Individualschirm so geschaltet, dass er sich über die Aggregate erstreckte, mit denen sie Agarwals Geräte bediente. Er erfasste auch die betäubte Medikerin – und selbst das Unepal.

Cole fluchte. »Tony!«, rief er.

Hätte er einen Strahler besessen, zweifellos hätte er ihn nun gezogen und auf Tonys Schutzschirm gefeuert.

Das ist doch Wahnsinn, dachte er. Zwei Shinobi kämpfen gegeneinander.

Aber er besaß keinen Strahler. Alles, was er hatte, war der Shozoku und seine völlig nutzlose Werkzeugtasche. »Wenn doch wenigstens die vollen Funktionen des Shozoku freigeschaltet wären!«, rief er voller Zorn.

»Oh ja«, antwortete Eleos. »Ich hätte in der Tat ein paar Vorschläge, wie du dann vorgehen könntest.«

Na prima, dachte Cole. Er würde in Zukunft genauer darauf achten, was er laut sagte und was er nur für sich dachte.

»Ich bin die Shinobi vor Ort«, meldete sich überraschenderweise Bancroft über Funk. »Ich habe entschieden, wie wir vorgehen, und du kannst mich nicht daran hindern, Transmitter-Boy. Übrigens schön, dass du wieder da bist, Jasper. Ich freue mich, dass du noch lebst. Willkommen zurück auf Mahama.«

Cole fluchte erneut. »Ianus!«

Wie ein Schimpfwort stieß er den Namen aus, unter dem Antonya Bancroft auf ihrem Heimatplaneten ein Verbrechersyndikat angeführt hatte. »Willst du so agieren? Als eine, die einsame Entscheidungen trifft – und dabei das Leid von lebenden, fühlenden Organismen vergrößert?«

»Es geht um das Elysion«, hielt Bancroft ihm entgegen. »Siehst du nicht, dass ich im Sinne des Bündnisses agiere, das wir verteidigen sollen, und du nicht? Bist du dir deiner Verantwortung als Shinobi überhaupt bewusst?«

Im selben Moment flackerte Bancrofts Schutzschirm und brach zusammen.

»Unbekannt, ob das ein Effekt des Unepal-Feldes ist oder ob die Shinobi selbst die Ausschaltung des Schirms veranlasst hat«, meldete Eleos geradezu atemlos.

Die Warnung kam gerade im rechten Augenblick. Bancroft ruckte ihren Strahler hoch und nahm Cole ins Visier. Er war, wie er hoffte, noch immer auf Paralysemodus geschaltet. Aber Jasper Cole hatte keine Lust, sich von einer ehemaligen Verbrecherkönigin paralysieren zu lassen. Nicht an diesem Tag und an keinem anderen.

Mit einer reflexartigen Bewegung löste er den Pentaferer aus und sprang.

Sprang weit weg.


10.

PEGASOS

 

Jasper Cole rematerialisierte auf PEGASOS, hoch über dem Planeten Mahama.

Er platzte mitten in etwas, das nur eine Krisensitzung des konstituierenden Gremiums sein konnte, in einem sterilen Konferenzraum, fernab vom Dreck und Schweiß und den Kämpfen und dem Wahnsinn.

Die Anwesenden – sechs an der Zahl, die Jasper schon bei seinem ersten Besuch auf PEGASOS angetroffen hatte – erhoben sich von ihren Sitzgelegenheiten, empört, neugierig oder sogar entzückt über den unerwarteten Eindringling.

»Du bist zurückgekehrt«, stellte Homer G. Adams schließlich als Erster fest, der im Unterschied zu seinem Sohn kein Mitglied des Gremiums war, aber als Chunin anwesend sein und sprechen durfte. »Gut, dass du es geschafft hast, Jasper. Was ist geschehen?«

»Das ist im Moment völlig unwichtig«, antwortete Cole, immer noch ein wenig atemlos. »Ich werde darüber ausführlich Bericht erstatten. Wichtig ist allein, was in diesem Moment unten auf Mahama geschieht. Ich war dort. Ich habe gesehen, was Tony den Mabom antut. Sie hat sogar Arasha Agarwal betäubt, die ihr im Weg stand. Ich kann ihren Mitteln nicht zustimmen und werde ihr Experiment beenden. Dafür verlange ich ...«

Er stockte, sah nacheinander die Delegierten an, die links und rechts von ihm aufgereiht waren. Mit welcher Anmaßung stand er gerade im Begriff, seinen Willen durchzusetzen? Hätte er nicht lieber bei seinen Werkzeugen und Transmittern bleiben sollen, statt einer Shinobi den Kampf anzusagen? Welches Recht hatte er überhaupt, eine solche Entscheidung an sich zu reißen?

Der Senpai-Sim schwieg. Wahrscheinlich, weil es allein an Cole war, die Entscheidung zu treffen, die anstand.

Er straffte sich und reckte kühn das Kinn vor. »Ich verlange«, wiederholte er, »die sofortige Aushändigung des Oni-Siegels. Ich brauche die ganze Kraft des Shozoku für den Einsatz, der mir bevorsteht. Es soll mein erster echter Shinobi-Einsatz sein, vielleicht der erste echte Shinobi-Einsatz überhaupt. Ich werde Ianus aufhalten. Gebt euch keine Mühe, Roboter in die Festhalle zu schicken. Ich werde mir das Siegel holen. Wer mich aufhalten will, den werde ich bekämpfen, so gut ich eben kann. Dies ist die Entscheidung eines Shinobi. Ich rate euch, mich gewähren zu lassen.«

 

*

 

Homer G. Adams war der Erste, der sich wieder setzte.

Sein Sohn, einen Platz neben ihm, tat es ihm gleich. Er schien ein wenig bleich geworden.

Die anderen Delegierten folgten mehr oder weniger schnell.

Adams legte nachdenklich die Finger aneinander. Dann sagte der Mann, der einer der Initiatoren der Shinobi-Initiative war, gefährlich leise: »Es ist deine Entscheidung, so zu handeln, und ich werde dich gewähren lassen. Schließlich haben wir die Shinobi erschaffen, damit sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Wächter des Friedens und Hüter der Galaxien. Geh du in deinen Einsatz. Wir reden im Anschluss darüber, welche Konsequenzen dein Handeln für dich haben wird.«

Cole hatte keine Lust, lange über solch salbungsvolle Worte nachzudenken. In diesem Moment machte er sich keine Gedanken über die Konsequenzen, die sein Handeln für das Elysion haben würde, für das Pegasos-Projekt, die Shinobi-Initiative – und für ihn. Er wusste nur, dass er so handeln musste. Andernfalls wollte er kein Shinobi sein.

Der Senpai-Sim schwieg noch immer.

Trotzig senkte Cole seine Hand und aktivierte den Pentaferer.

Unmittelbar verschwand der Konferenzraum, und Jasper Cole stand in dem festlichen Saal, in dem in nur wenigen Tagen die vorläufige Weihe der ersten Shinobi stattfinden sollte.

Der große Raum lag im Halbdunkel, und es war, als ob ihn eine leichte Brise durchwehte. Sofort entstand in Cole der Eindruck, er wäre nicht mehr an Bord des Raumtenders, sondern eher im Herzen eines uralten sakralen Gebäudes irgendwo auf einem abgelegenen Planeten, überwuchert vom Dschungel und längst vergessen von den Völkern der Galaxis.

Majestätisch ragten an den Wänden die Banner der Shinobi in ihrer unterschiedlichen Ausprägung in die Höhe – jedes Volk, jede Galaxis hatte einen anderen Namen für die Shinobi, ihre Ränge, Rituale, Gerätschaften und Waffen, wie es den jeweils eigenen Traditionen entsprach. Dennoch waren sie alle Teil eines galaxienübergreifenden Projekts, eines Projekts, das so groß war, dass die Völker der beteiligten Galaxien noch in tausend Jahren davon sprechen würden. Der Plan war sogar, dass das Projekt selbst in zehntausend Jahren noch existieren sollte. Ein für Normalsterbliche unfassbarer Zeitraum.

Und er, Jasper Cole, lebte in der Zeit, in der die ersten Shinobi vor der Weihe standen. Ja, er sollte sogar einer von ihnen sein.

Cole schüttelte den Moment der Ehrfurcht ab, der ihn ergriffen hatte, und wandte sich dem Podest zu, das im Zentrum des Festsaals stand. Eine Handbreit über der altarartigen Tischplatte, durch ein Antigravfeld in der Höhe gehalten, schwebte das Oni-Siegel, das Erkennungssymbol der Shinobi und jene Apparatur, die die verborgenen Kräfte des Shozoku freischaltete.

Das Oni-Siegel sah aus wie ein archaischer Chronometer, den man sich ums Handgelenk band, mit einem geheimnisvollen grünen Bildschirm unter dickem Glas, so wie Cole es in seinen Tagträumen im Irgendwo am Handgelenk des alten Jasper Cole gesehen hatte.

Es war sein Oni-Siegel.

Cole näherte sich dem Podest. Er wurde des leise flimmernden Energieschirms gewahr, der das Siegel schützte.

»Energieschirm ausschalten!«, befahl der Shinobi. »Ich nehme das Oni-Siegel an mich.«

Der Energieschirm gehorchte und erlosch.

Jasper Cole streckte die Hand aus und griff nach dem in der Luft schwebenden Gerät.

Als er sich das Oni-Siegel um den Arm legte, war ihm, als griffe das Siegel nach ihm.

Eine Welle brennenden Schmerzes erfasste ihn. Ächzend ging er in die Knie.

Cole spürte, wie sich das Oni-Siegel in sein Fleisch einbrannte. In diesem Moment verband es sich untrennbar mit seinem Handgelenk.

Instinktiv versuchte er, sich das Gerät vom Arm zu reißen. Aber da war es bereits mit ihm verschmolzen. Das Oni-Siegel und der Shinobi waren eins geworden.

Cole ächzte.

Er spürte, wie sich das Siegel in rasender Geschwindigkeit mit den Systemen des Shozoku verband. Eleos, der Senpai-Sim, migrierte vom Anzug ins Siegel, wo er bis auf weiteres zu Hause sein würde. Dort saß der Piko, durch den die wahren Kräfte des Anzugs gesteuert wurden. Nun endlich verfügte der Shozoku über seine vollen Fähigkeiten.

Mann, Mann, dachte Cole und fragte sich, ob er sich nun tatsächlich wie ein vollwertiger Shinobi fühlte. Weit bist du gekommen. Wär' echt 'ne große Show geworden, wenn das alles während der Weihe abgelaufen wäre.

Dann aktivierte er ein weiteres Mal den Pentaferer.


11.

Mahama, Nordhalbkugel

Höhle der Mabom

 

Jasper Cole landete direkt wieder dort, wo er hergekommen war.

In der Mabomhöhle, wo Antonya Bancroft mit eisernem Willen ihr Experiment fortsetzte. Gnadenlos richtete sie die modifizierte Unepal-Strahlung auf die Mabomkolonien.

Diese wüteten weiter. Sie kreischten und schlugen um sich und drohten alles niederzuwalzen, was ihnen in die Quere kam. Ihre Aggression kannte keine Grenzen. Groteske Kreaturen rollten auf die Gerätschaften zu, die Arasha Agarwals improvisiertes Labor bildeten, und zerdrückten sie unter sich.

Throyn war immer noch da. Der Shinobi aus der Großen Magellanschen Wolke bemühte sich, die Mabom aufzuhalten, indem er sich mit voller Wucht auf neuralgische Punkte ihrer Körper stürzte und die Kolonien, wenn er Glück hatte, zum Sturz brachte. Aber für jede Kolonie, die zu Boden ging, kam eine andere brüllend heran und stürzte sich auf den Shinobi.

Das Unepal in seinem gläsernen Sarkophag lag noch immer unter Bancrofts schützendem Schirm, ebenso wie die Shinobi selbst und die bewusstlose Agarwal. Aber der Schutzschirm konnte jederzeit zusammenbrechen oder bewusst von Bancroft ausgeschaltet werden, falls diese sich entschloss, erneut auf Cole zu schießen.

Jasper Cole hatte auch diesmal keine Waffe mitgenommen, obwohl er auf PEGASOS alle Gelegenheit dazu gehabt hatte

Aber er brauchte – wollte – keine Waffe. Er hatte den Shozoku, und durch das Oni-Siegel waren nun jene Programme und Funktionen freigeschaltet, auf die er zuvor keinen Zugriff gehabt hatte. Seine Ausbildung hatte lange genug gedauert; er war gut auf den Einsatz des Anzugs bei voller Funktion vorbereitet. Monkey, Adams und Atlan hatten mit dem Shinobi-Ausbildungsprogramm und der Konstruktion des Anzugs ganze Arbeit geleistet.

Cole war – erneut in der Höhe schwebend – in der Höhle der Mabom angekommen. Von dieser Position aus hatte er einen guten Überblick. Aber zweifellos würde auch Tony ihn sofort entdecken.

Mussten denn aus Freunden Feinde werden? Oder waren sie nie Freunde gewesen?

»Oni-Schleier aktivieren!«, befahl Cole dem Anzug. »Deflektorfunktion.«

Der Oni-Schleier war eine hochflexible Kombination aus Prallfeld, Holoprojektor und Schallfeld. Mit seiner Hilfe konnte ein Shinobi seine Identität, sein Aussehen, die Stimme, letztlich sogar die Spezieszugehörigkeit verschleiern. Er konnte nach außen wirken wie ein Topsider, ein Jülziish oder ein Haluter. Siganesen und Mobys waren etwas schwieriger. Der Oni-Schleier konnte aber auch wie ein elaborierter Deflektor mit integriertem Akustikdämpfer eingesetzt werden. Dann verbarg er den in ihn eingehüllten Shinobi vor den Augen seiner Umgebung beinahe perfekt. Er war dann nicht nur für die Wahrnehmungsorgane lebender Organismen unsichtbar, er konnte auch von optischen und akustischen Sensoren und den meisten Ortungssystemen nicht mehr erkannt werden. Ein hocheffizienter Ortungsschutz verschleierte Biosignale wie Körperwärme, Masse und elektrische Felder.

Oni-Schleier aktiviert, blendete der Shinobi-Fokus aufs Helmvisier, so unauffällig, dass die Information nicht störte, aber dennoch wahrgenommen wurde. Deflektorfunktion.

Sobald Cole wusste, dass er für Bancroft unsichtbar war, brach er seine bisherige Flugbahn im rechten Winkel ab und steuerte den Shozoku in brachialer Geschwindigkeit zu Boden, direkt neben eine Mabomkolonie, die ihn ebenfalls weder sehen noch spüren konnte und knapp an ihm vorbeitrampelte.

»Besser, ich schalte einen Schutzschirm ein«, murmelte Cole. »Oni-Haut aktivieren!«

Die Oni-Haut war ein Konturfeld, das eine Kombination aus Andruckabsorber, Prall- und Individualschirm darstellte, eine raffinierte Kombination aus verschiedenen Elementen galaktischer Hochtechnologie. Sie bildete nicht wie ein gewöhnlicher Schutzschirm – etwa der, den Antonya Bancroft trug – eine Blase um den Träger, sondern lag hauteng an und folgte jeder Bewegung im Femtosekundenbereich. Im Kampfmodus war zusätzlich eine HÜ-Schirm-Komponente zuschaltbar.

»Oni-Schleier und -Haut können nicht zeitgleich eingesetzt werden«, informierte Eleos. »Der Energieverbrauch ...«

»Ach ja«, unterbrach Jasper Cole unwirsch. »Oni-Schleier und Oni-Haut verbrauchen so viel Energie, dass sie niemals gleichzeitig eingesetzt werden können. Ich wusste das. Ich werde in Zukunft darauf achten. Versuchen wir es mal mit dem Seishin-Werfer.«

Cole war sicher auf dem Boden gelandet, sofern man es als sicher bezeichnen konnte, sich im Inneren einer Mabomkolonie aufzuhalten. Er fühlte sich nicht ganz wohl dabei, ohne Schutzschirm jederzeit dem Angriff der Mabom ausgesetzt sein zu können. Aber einstweilen war es wichtiger, vor Antonya Bancroft verborgen zu bleiben. Er hoffte, dass der Piko und der Senpai-Sim auf ihn aufpassen würden.

Der Seishin-Werfer war eine erweiterte Funktion des Oni-Schleiers. Durch ihn konnte nicht nur das Aussehen des Shinobi holografisch verändert werden, sondern er konnte in bis zu fünf Metern Abstand Holoprojektionen von Gegenständen oder Lebewesen erzeugen. So erweckte er notfalls den Eindruck, ein Gegner stünde nicht einem einzelnen Mann gegenüber, sondern einer ganzen Truppe – wenn es sein musste, einer Truppe Haluter.

Nett, wenn man so was hat, dachte Cole.

»Seishin-Werfer steht bereit«, meldete Eleos. »Welche Gestalten möchtest du erzeugen?«

»Ein paar große Dinger würden mir für den Anfang genügen«, antwortete Cole. »So etwas wie der da.«

Er vertraute darauf, dass der Piko seine Blickrichtung analysierte und die richtigen Schlüsse zog. Was gab es schließlich für eine bessere Gelegenheit für Anzugpositronik und Anzugträger, sich aneinander zu gewöhnen, als mitten in einem Einsatz unter wildgewordenen Mabomkolonien in allerlei bizarrer Gestalt? Am Ende würde Cole wissen, was Adams' und Monkeys wunderbare Shinobi-Technik taugte. Letztlich waren all diese Spezialfunktionen Weiterentwicklungen bewährter galaktischer Technik, die in cleverer Weise miteinander verbunden waren. Wahrscheinlich würden Adams und Monkey nach dem Einsatz mit großem Interesse auswerten, was ein Shinobi im Einsatz damit zu leisten vermochte.

Heranrumpelnde Mabomkolonien sahen sich plötzlich mit Holoprojektionen von Wesen konfrontiert, die genauso aussahen wie sie. Trotz aller irrationalen Raserei wichen die meisten Kolonien diesen Neuankömmlingen instinktiv aus. Einige stürzten, andere waren so starrsinnig, dass sie direkt in ihre Holokameraden hineinrannten, die sich daraufhin in Luft auflösten.

»Wie hast du das gemacht, Shinobi?«, kam Throyns Stimme über Funk. Der Gurrad klang erstaunt und bewundernd, ein Ausdruck, der Cole bei dem unerschütterlichen Shinobi noch niemals begegnet war. »Ist das der Geisterwerfer? Hast du etwa deinen Oni-Schleier aktiviert?« Throyn verwendete das in seiner Galaxis gebräuchliche Wort für Seishin-Werfer; der Translator hatte es wörtlich übersetzt.

Geisterwerfer also, dachte Cole, der sich über den Namen nie Gedanken gemacht hatte. Wie passend. Die Geister, die ich rief.

Fasziniert beobachtete er, wie zwei Mabomkolonien in Richtung zweier seiner Holokreationen torkelten. Im letzten Moment versuchten sie, diesen auszuweichen, schließlich war im Innern der Höhle Platz für alle. Aber der Piko ließ sie nicht und stellte ihnen die Holos immer wieder in den Weg.

Es war Zeit für den kleinen Plan, den Cole sich in aller Eile zurechtgelegt hatte.

»Ja, ich bin hoch und hab mir das Siegel geholt«, antwortete er Throyn, und er bemühte sich, dabei etwas mehr außer Atem zu klingen, als er tatsächlich war. »War wohl etwas vorschnell von mir. Der Schleier und der Werfer verbrauchen zusammen zu viel Energie.«

Das stimmte nicht, und es tat Cole leid, dass er den Gurrad anlog. Aber um Throyn ging es im Moment nicht. Es ging einzig darum, dass Tony das Funkgespräch mithörte. Cole setzte darauf, dass die Shinobi trotz Ausbildung – ähnlich wie er – noch nicht richtig einschätzen konnte, was ein voll funktionierender Shozoku zu leisten imstande war und was nicht: Zwei Anzugsysteme konnten wegen zu hoher Energiebelastung nicht gleichzeitig eingesetzt werden – wer wusste schon, ob das nicht auch auf Oni-Schleier und Seishin-Werfer zutraf? Jedenfalls hoffte Cole, dass Bancroft nicht innerhalb der nächsten Sekunden darauf kommen würde, dass das Unsinn war. Die Sekunden, auf die es ankam.

Immer noch im Schutz des Oni-Schleiers hob Cole erneut ab und flog auf den Energieschirm zu, den Bancroft um sich und das Unepal gespannt hatte.

Als er sich fünf Meter von seiner alten Position entfernt hatte, ließ er die Holoprojektionen der Mabomkolonien zusammenfallen und rief in die Funkanlage: »Ich kann die Projektionen des Seishin-Werfers nicht halten. Ich komme mit dem Ding nicht klar.«

Er hoffte, das war nicht zu dick aufgetragen.

Denn im selben Moment brachte er sich mit einem kleinen Pentaferersprung unmittelbar an Bancroft und ihren Schutzschirm heran. Die Shinobi war nur wenige Meter von ihm entfernt.

»Seishin-Werfer, Abbild von mir auf zwölf Uhr«, befahl er gleichzeitig dem Piko.

Dieser gehorchte sofort.

Fünf Meter vor ihm in der Höhe materialisierte das täuschend echte Holobild eines in der Luft trudelnden Jasper Cole direkt über Bancrofts Schirm. Der Cole, den das Holobild zeigte, hatte anscheinend Schwierigkeiten, mit seinem Shozoku zurechtzukommen.

Wenn Cole richtig spekuliert hatte, hatte Bancroft nicht genug Zeit, über die Ungereimtheiten des ganzen Szenarios nachzudenken. Er bot ihr eine Gelegenheit, die sie einfach ausnutzen musste.

Tatsächlich: Der Schutzschirm erlosch, und Antonya Bancroft feuerte eine Paralysatorsalve auf das Holo ab, genau so, wie Jasper Cole es sich vorgestellt hatte.

Das war die Chance, Bancroft zu besiegen. Der Shinobi-Fokus blendete mehrere Kampfmanöver ein und die Wahrscheinlichkeiten, mit denen er die Frau, die sich einmal Ianus genannt hatte, damit besiegen würde.

Aber Cole hatte es nicht auf einen Kampf abgesehen. Er dachte nicht daran, sich auf die wehrlose Shinobi zu stürzen.

Stattdessen löste er abermals den Pentaferer aus, machte einen kleinen Sprung und rematerialisierte direkt neben dem Glaskasten mit dem Unepal.

Der Kasten war mit den Geräten, Sendern und Empfängern verbunden, mit denen Bancroft das Unepal-Feld manipulierte. Die beiden MALA hatten in wenigen Metern Entfernung Posten bezogen. Aber sie waren zu weit entfernt. Sie rechneten nicht mit einem Angriff, der buchstäblich aus dem Nichts kam.

Mit einem heftigen Ruck schleuderte Cole den Deckel des Glaskastens zur Seite und riss die Ilt-Mumie, die darin lag, an sich.

 

*

 

»Nein!«, schrie Antonya Bancroft, als sie ihren Fehler erkannte. »Jasper Cole, du Rotzlöffel!«

Sie nutzte einen Ausdruck, den sie zuletzt in den Drecksgassen ihrer Heimatwelt Shoyn gehört hatte, angeblich terranischen Ursprungs, ein jahrtausendealtes Wort, das seinen Weg ins moderne Interkosmo gefunden hatte. Nie hatte es so gut wie in diesem Moment gepasst: Cole hatte sie nach Strich und Faden hereingelegt. So viel dreiste Pfiffigkeit hätte sie ihm gar nicht zugetraut ...

Der Cole, auf den sie geschossen hatte, war eine Holoprojektion gewesen, ausgelöst vom Seishin-Werfer des Shozoku des echten Jasper Cole.

Wie hatte sie nur so blind sein können!

Jasper Cole, dieser Tunichtgut, musste sich auf PEGASOS das Oni-Siegel unter den Nagel gerissen und die verborgenen Kräfte seines Anzugs freigeschaltet haben. Dafür würde er sich zu rechtfertigen haben.

Aber wie habe ich so blind sein können!

Bancroft hätte mit diesem Spielzug rechnen müssen. Schließlich war sie eine Shinobi.

Hilflos musste sie mitansehen, wie der echte Jasper Cole neben dem gläsernen Sarkophag materialisierte. Er riss das Unepal aus dem Sendeverbund, der das Psi-Feld abstrahlte – auf die Mabom in dieser Höhle, über den Planeten und ins ganze Sysasystem. Er stahl das Objekt, durch das der ganze Zauber funktionierte.

Im selben Moment, als Jasper Cole mit dem Unepal im Arm entmaterialisierte und auf Nimmerwiedersehen verschwand, brach das Unepal-Feld zusammen.

Im selben Moment endete die Raserei.

Die Mabomkolonien, die eben noch in einem Berserkerlauf durch die Höhle gestürmt waren, verhielten in der Bewegung. Einige stürzten sofort zu Boden und verpufften in einer mehligen Qualmwolke, einer ... Madenwolke. Andere erstarrten und rieselten langsam auseinander. Die einzelnen Mabom verloren ihren Halt und fielen zu Boden, bildeten das, was Arasha Agarwal den Kadaversand genannt hatte.

Aber das war noch nicht alles.

Die Höhle, die große Mabomkolonie, in die R die Shinobi gebracht hatte, stürzte ebenfalls in sich zusammen.

Als Erstes rieselten die Tropfsteine, die von der Decke hingen, zu Boden, dann bildeten sich Löcher in der Höhlendecke, wie Plastik, das verbrannte. Tausende, nein Millionen Mabom starben ab und ergossen sich in die Tiefe. Durch den ständigen Nachschub blieb die Masse in steter Bewegung, schwappte in Wellen übereinander, bildete einen subplanetaren reißenden Fluss.

Die Löcher in der Höhe offenbarten keinen Himmel, sondern nacktes Gestein. Die große Mabomkolonie, in deren Innerem sie gelandet waren, hatte sich an die Wände einer Felshöhle geschmiegt. Vermutlich war das der Grund, warum sie so stark hatte wachsen können: Sie fand Halt am Gestein.

Nur Sekunden nach dem Verschwinden des Unepal schaltete Bancroft den Schutzschirm wieder ein. Sie legte ihn über die betäubte Arasha Agarwal, über Gama, den Ara mit dem Lorgnon, die beiden MALA und über das Medozelt, in dem Gamas verletzte Kolleginnen lagen.

Es knisterte, als die Mabom von allen Seiten gegen den Prallfeldschirm schwappten und von diesem gehindert wurden, in das darunterliegende HÜ-Feld zu geraten und dort durch dessen Energien vernichtet zu werden.

Bancroft sah hinüber in das Mabommeer und suchte nach R-Kubus, dem designierten Elysion-Vertreter der Mabom. Als sie ihn entdeckte, stand die würfelförmige Mabomkolonie noch aufrecht, als entböte sie ihr einen letzten Gruß. Dann knickte sie zur Seite, schmolz hinab in den Kadaversand. Und dann war R nicht mehr.

Die Erkenntnis, was das bedeutete, traf Bancroft wie ein Faustschlag: Mit Erlöschen des Unepal-Feldes wurde zwar die Aggression der Mabom gestoppt. Die Toxine, die Bancroft an Kaulquappen erinnert hatten, verschwanden, und damit auch der Aggressionsimpuls. Aber gleichzeitig wurde sofort und umumkehrbar der globale Reset ausgelöst, jenes periodische Ereignis, das alle Individuen der Mabom-Zivilisation auseinanderfallen und alles vergessen ließ, was sie waren, was sie jemals gedacht und aufgebaut und angestrebt hatten. Genau das geschah in dieser Höhle – und gleichzeitig überall auf Mahama.

In kurzer Zeit würde es keine Mabomkolonien mehr geben, die sich an die Galaktiker oder das Elysion erinnerten.


12.

Südlicher Polarkreis

 

Im Gebirge vor Chionopolis harrten in der großen Höhle dreißigtausend Galaktiker aus.

Alle verfügbaren Scheinwerfer aus Hunderten unterschiedlichster Fahrzeuge waren an die Höhlendecke gerichtet, die ein mattes Licht in das Gewölbe zurückwarf.

Von dort hörten die Galaktiker dumpfe Schläge, die in dem großen Hohlraum unheimlich nachhallten. Dort oben rumorten die Mabomkolonien. Sie suchten einen Weg ins Innere. Sie waren drauf und dran, die Höhle zum Einsturz zu bringen.

Als an den Seiten Geröll nach unten rieselte, schrien einige Flüchtlinge auf.

Nicht mehr lange, und unter den Eingeschlossenen würde eine Panik ausbrechen. Atlan und Monkey hatten es nicht mit Raumsoldaten zu tun, sondern mit Zivilisten. Unter ihnen waren sogar Familien mit Kindern.

Unwillkürlich hielt Atlan nach der kleinen Barniterin Ausschau, die er auf dem Zug zur Höhle kennengelernt hatte. Ihre Eltern waren auf dem barnitischen Raumschiff verblieben und sahen sich dort womöglich ebenfalls Angriffen der Kolonien ausgesetzt. Aber er hatte kein Glück. In der Menge der Dreißigtausend sah er größtenteils unbekannte Gesichter. Viele hatten sich eh auf oder in die Fahrzeuge zurückgezogen. Sie gaben sich der Illusion hin, dass diese ein wenig Schutz boten, wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke verkroch.

Atlan hoffte, ein Ara und ein Jülziish passten gut auf das Barnitermädchen auf. Er hatte nicht einmal nach ihrem Namen gefragt.

Auf einmal endete der Spuk.

Das Klopfen hörte auf.

Ein wenig lockeres Gestein rieselte nach.

Die Köpfe der Galaktiker reckten sich nach oben. Hier gibt es nichts zu sehen.

Der Funkempfänger sprach an, zum ersten Mal seit langem. »... Unepal an sich gerissen ... Feld zusammengebrochen ... Mabom erneuern sich ...« Das war Antonya Bancroft.

Eine andere Stimme überlagerte sie: »Hier spricht Homer G. Adams an Bord von PEGASOS. Der designierte Shinobi Jasper Cole hat entschieden, das Experiment mit der modifizierten Unepal-Strahlung zu beenden. Er hat das Unepal entfernt und auf PEGASOS zurückgebracht .

Wir müssen nun entscheiden, wie wir, der konstituierende Rat des Elysion, in unseren Verhandlungen mit dem Beitrittskandidaten, dem Volk der Mabom, fortfahren. Monkey und Atlan, euch rufe ich zu einer Sitzung des Rats zurück nach PEGASOS. Die Shinobi, die noch unten auf Mahama sind, sollen helfen, die Verletzten zu bergen, damit diese so schnell wie möglich auf PEGASOS behandelt werden können. Adams Ende.«

»Was hast du getan, Jasper Cole?«, murmelte Atlan.


13.

Nordhalbkugel

 

Antonya Bancroft hatte die Funkmeldung Homer G. Adams' ebenfalls gehört.

Mit Bedauern sah sie hinüber zu der immer noch betäubten Medikerin Arasha Agarwal. Deren Augenlider zuckten. Bald schon würde die Wirkung des Paralysators nachlassen. Auch der Ara Gama und seine Kolleginnen würden das Abenteuer ohne bleibende Schäden überstehen.

Durch den Kadaversand kam ein gedrungener Mann mit grauweißer Löwenmähne genau auf Bancroft zu.

Sie schaltete den Schutzschirm aus. Er hatte keine Funktion mehr. »Shinobi Throyn«, empfing sie den Kameraden aus der Großen Magellanschen Wolke. Throyn hatte die rasenden Mabom bis zuletzt davon abgehalten, sich dem Unepal zu nähern. »Es tut mir leid, dass unser Einsatz vergebens war. Ich konnte Jasper nicht aufhalten.«

»Shinobi Cole hat getan, was er für richtig hielt«, entgegnete der Gurrad. »Was geschehen ist, ist geschehen. Die Mabomkolonien sind unwiederbringlich zerfallen, das ist wahr. Aber aus allem, was vergeht, entsteht etwas Neues: Im Prozess der Erneuerung werden aus dem Kadaversand neue Mabomkolonien entstehen, die wieder von vorne beginnen. Sie werden ihr neues, eigenes Leben aufbauen. Aber sie stehen nicht ganz am Anfang. Sie werden das Erbe ihrer Vorläufer vorfinden. Wir werden sehen, was sie daraus machen.«

»Aber das Elysion ...« Bancroft sah über das Meer der wie tot daliegenden Mabom, die den Höhlenboden bedeckten. »Wie lange werden die neu entstehenden Kolonien brauchen, um erneut die Elysion-Charta zu bedenken und zu ratifizieren?«

»Das wird die Zukunft weisen«, antwortete der Gurrad.

Damit hätte ihre Unterhaltung zu Ende sein können. Throyn war kein Mann vieler Worte.

Da gewahrte Bancroft eine Bewegung im Kadaversand.

Deutlich hörbar raschelte es, und an einer Stelle ging ein Zittern durch das Mabommeer.

»Sind die Mabom doch nicht tot?«, fragte Bancroft verblüfft.

Throyn schüttelte in menschlicher Manier die Löwenmähne. »Im Gegenteil«, sagte er. »Die Erneuerung der Mabom beginnt.«

Während der Großteil des Kadaversands reglos liegen blieb, krochen an der einen Stelle die Mabom aufeinander zu, verbissen sich ineinander und stiegen übereinander in die Höhe. Nicht weit von Bancroft und Throyn entfernt bildeten sie ein neues Geschöpf, dürr und zerbrechlich, kaum größer als ein Mensch. Es bildete zwei Beine aus, zwei Arme, einen Rumpf und einen Kopf. Es sah aus wie eine Lehmgestalt, ein Golem, die plumpe Nachbildung eines Menschen. Aber das Wesen, das gerade entstanden war, erschien doch eindeutig humanoid.

Hatten die Mabom sich Bancroft und Throyn zum Vorbild genommen?

Die Mabom, aus denen die neugeborene Kolonie bestand, rieben aneinander, fuhren wie eine Welle durch den Körper und erzeugten ein schabendes Rascheln.

Zu Bancrofts Überraschung sprang der Translator an. »Wer seid ihr? Seid ihr Menschen?«


14.

PEGASOS

Zwei Tage später

 

Antonya Bancroft war die Ruhe selbst. Ihre Körperwerte zeigten keinerlei Anzeichen von Nervosität. Monkey und Adams würden sehr zufrieden mit ihr sein.

Das Gremium hatte entschieden.

An diesem Tag würde die Weihe des ersten Shinobi stattfinden, während PEGASOS noch in einem Orbit um den Planeten Mahama stand. Kurz darauf sollte die Weihe des zweiten Shinobi erfolgen. Adams und das Shinobi-Führungsgremium hatten sich bewusst dafür entschieden, die Weihe noch im Sysasystem auszurichten. Es sollte ein Symbol dafür sein, dass das Elysion die Mabom-Zivilisation noch immer als Beitrittskandidaten ansah, auch wenn der Vertrag, der von der vorigen Mabom-Generation geschlossen worden war, von den erneuerten Kolonien nicht anerkannt wurde.

Die Mabomkolonie, die vor den Augen Bancrofts und Throyns zuallererst aus der Erneuerung hervorgegangen war, war als Shinobi-Kandidat aller Mabom auf PEGASOS entsandt worden. Der schmächtige Golem, der seine Gestalt an den Humanoiden orientiert hatte, die er als Erstes gesehen hatte, hatte sich geduldig die Geschichte der vorigen Kolonien angehört und entschieden, dass er R genannt werden wollte. Das war doch ein Anfang.

Antonya Bancroft hatte die irrationale Vorstellung, dass vielleicht ein wenig vom Bewusstsein der vorigen Generationen in den neugeborenen Kolonien überlebt hatte. Deswegen hatte R gefragt: »Seid ihr Menschen?« Dabei war das nur ein Wort, das der Translator gefunden hatte. Aber der Gedanke gefiel ihr, dass ein kleines Stück des alten R im neuen R erhalten geblieben war.

Bevor die Zeremonie beginnen sollte, hatten die beiden Adams und Atlan die drei Shinobi zu einer letzten Vorbesprechung gebeten. Oder einer Nachbesprechung, wie man's nahm. Sie hatten den Shinobi-Einsatz auf Mahama ausgewertet, sagten sie.

Atlan hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und machte ein ernstes Gesicht.

Homer Gershwin Adams dagegen wirkte beinahe heiter.

Sein Sohn, George Seymour Adams, bemühte sich, zugleich staatstragend und unauffällig auszusehen.

Auffällig war, dass Monkey nicht gekommen war.

Den drei Männern gegenüber standen die drei Shinobi – die designierten Shinobi aus zwei benachbarten Galaxien.

Der Gurrad Throyn war zwar noch nicht auf die Elysische Charta vereidigt, doch hatte er das Auswahlverfahren in seiner Heimat durchlaufen und war gewählt als erster Shinobi der Großen Magellanschen Wolke. Sein Verhalten während der Krise war über jeden Zweifel erhaben.

Der Raumsoldat und Transmittertechniker Jasper Cole hatte aufregende Erlebnisse hinter sich. Zuerst hatte der Pentaferer ihn in das eigenartige Irgendwo geworfen. Die Aufzeichnungen seines Shozoku und seine eigenen Aussagen waren inzwischen ausgewertet worden und hatten wohl wichtige Erkenntnisse erbracht. Aber zurück auf Mahama hatte Jasper Cole ungestüm und eigenmächtig gehandelt. Als Ergebnis seines Verhaltens war der Elysion-Vertrag auf Mahama wenigstens vorläufig gescheitert. Dennoch würde er zweifellos einen würdigen Shinobi abgeben.

Und sie, Antonya Bancroft, genannt Tony, die auf ihrem Heimatplaneten eine Doppelexistenz als Dame der feinen Gesellschaft und Herrin des Verbrechens geführt hatte ... ihr Plan, die Erneuerung der Mabom zu verhindern, war nicht aufgegangen. Doch sie wusste, dass niemand immer gewinnen konnte. Als Shinobi würde sie all ihre Kraft und ihre Fähigkeiten in die Verteidigung der Elysischen Charta und den Schutz der Völker der assoziierten Galaxien stecken. Für sie würde ein neues Leben beginnen.

»Das Auswahlverfahren ist beendet«, sagte Homer G. Adams feierlich. »In wenigen Stunden wird die konstituierende Versammlung des Elysischen Rats zusammentreten. Eine ihrer ersten Handlungen wird die Ernennung und Vereidigung der ersten Shinobi sein.«

»Wie ihr wisst«, fiel Adams' Sohn nahtlos ein, »wird der Elysische Rat erst zusammentreten und beschlussfähig sein, nachdem jedes Volk, das die Elysische Charta ratifiziert hat, einen Delegierten ernannt haben wird. Die Bestätigung der ersten Shinobi gilt also als vorläufig.«

»Dennoch werdet ihr nach der Vereidigung die vollen Machtmittel und Befugnisse der Shinobi erhalten«, fuhr Atlan fort. »Ihr werdet damit effektiv sofort als Shinobi wirken. Die Feierlichkeiten für Throyn werden in den nächsten Tagen stattfinden. Er soll dabei als Shinobi der Magellanschen Wolke im Mittelpunkt stehen. Zuvor vereidigen wir in einer eigenen Zeremonie den Shinobi der Milchstraße.«

Bancroft horchte auf.

Atlan fuhr im gleichen ernsten Ton fort: »Ihr habt richtig gehört. Wir haben uns entschlossen, vorerst nur einen Shinobi der Milchstraße zu ernennen. Grund sind eure Entscheidungen während der Krise auf Mahama.«

»Ihr seid beide hervorragende Kandidaten«, sagte Adams, der nun ebenfalls ernst wirkte. »Ihr könnt stolz auf das Erreichte sein. Wir werden dem Ausscheidenden eine Space-Jet zur Verfügung stellen, mit der er PEGASOS verlassen wird.«

Bancroft drehte den Kopf zu Cole. »Wir haben beide hoch gepokert«, flüsterte sie. »Vielleicht hätte ich in einer anderen Situation ebenso wie du entschieden.«

»Dito«, antwortete Cole. »Ich bin sicher, du wirst eine großartige Shinobi für unsere Galaxis sein.«

»Wir haben uns diese Entscheidung nicht leicht gemacht«, sagte wieder Atlan. »Ihr habt beide in einer Weise gehandelt, die unseren Wünschen an einen Shinobi widersprechen, und wir haben kurz erwogen, keinen von euch als Shinobi anzunehmen. Dann haben wir beschlossen, nur einen zu ernennen. Am Ende hat Monkey sich für den einen und ich mich für den anderen ausgesprochen. Wisset also, dass auch der Shinobi der Milchstraße noch ein Schüler ist, der viel lernen muss.«

Der Arkonide wandte sich an Jasper Cole. »Was wir dir vorwerfen, sind keine Lappalien: Dein Alleingang, die Einforderung des Oni-Siegels und der Diebstahl des Unepal sind schwere Vergehen.«

Atlans Miene blieb unverändert hart, als er fortfuhr: »Andererseits erwarten wir von einem Shinobi, dass er im Alleingang handelt und auch harte Entscheidungen fällt, wenn diese im Sinn der Elysischen Charta sind. Das schließlich ist das Entscheidende.«

Bancroft spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Ihre Körperwerte schossen in die Höhe.

Der Arkonide wandte den Kopf zu Cole. »Du hast gehandelt, um das Leid der Mabom zu beenden. Damit hast du im Sinne der Charta gehandelt. Es ging nicht darum, dem Elysion einen weiteren Beitrittskandidaten zu sichern, sondern den Völkern der Galaxis zu helfen. Die Mabomkolonien werden nach der Erneuerung vielleicht doch noch dem Elysion beitreten – und wenn es hundert Jahre dauert. Aber du hast sie vor großem Schaden bewahrt, das war das Wesentliche!«

Mit offenem Mund sah Bancroft hinüber zu Jasper Cole.

Dessen Gesicht zeigte den Ausdruck unendlicher Verwunderung.

»Tony.« Atlan wandte sich an Bancroft, und zum ersten Mal vernahm sie so etwas wie Milde in seiner Stimme. »Auch du bist eine ehrenwerte Shinobi-Kandidatin, und wir sind tief beeindruckt von deinen Fähigkeiten. Auch dir ist einiges vorzuwerfen – ebenfalls ein Alleingang, und vor allem der Angriff auf Arasha Agarwal. Aber diese beiden Taten haben nicht den Ausschlag gegeben für unsere Entscheidung. Wir erkennen an, dass du im Sinne des Elysion wirken wolltest. Aber dabei hast du das Leid der Mabom aus den Augen verloren – und sogar erst forciert. Deswegen ist dieses Gremium der Überzeugung, dass es dir noch an der nötigen moralischen Reife fehlt, dem Elysion als Shinobi der Milchstraße zu dienen. Jasper dagegen ist der geeignete Kandidat. Ihn werden wir in zwei Stunden als Shinobi vereidigen.«

Das saß. Antonya Bancroft atmete schwer ein und aus. Ihr Atem zitterte. Tränen traten in ihre Augen. Sie wollte all das nicht. Aber sie war unfähig, es zu verhindern. Sie war nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen.

Atlan wartete ab, bis sie sich wieder gefasst hatte.

Als es soweit war, drehte sie sich steif zu Jasper Cole. »Du bist jetzt ein Shinobi, Transmitter-Boy!«, sagte sie. »Ich gratuliere. Du hast Entscheidungen getroffen, die ich nicht getroffen hätte. Damit scheinst du richtiggelegen zu haben. Ich wünsche dir viel Glück und eine interessante Zukunft. Es gibt kein böses Blut zwischen uns. Vielleicht werden wir einander sogar einmal wiederbegegnen. Ich hoffe – und das hoffe ich wirklich! –, dass wir dabei auf der gleichen Seite stehen.«

Dann drehte sie sich um und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

 

*

 

Als die Zeremonie begann, merkte Jasper Cole, dass er nervös war. Der Shozoku kam ihm auf einmal eng vor.

Der Anzug war gereinigt worden und präsentierte sich via Oni-Schleier im bescheidenen Ornat. Das Kleidungsstück erschien als schlichte, aber doch festliche Version der normalen Alltagskleidung. Neu war, dass der Pentaferer in Coles Shozoku integriert war. Das Gremium hatte dem designierten Shinobi das wycondrische Gerät überlassen, das in der Art eines transportablen Fiktivtransmitters funktionierte. Es würde in Zukunft ausschließlich Jasper Cole zur Verfügung stehen und erweiterte den Funktionsumfang seines Anzugs.

Cole nestelte am Kragen des Anzugs, als würde er ihm die Luft abschnüren. Er fühlte sich generell unwohl, irgendwo im Mittelpunkt zu stehen, erst recht im Zentrum einer solchen Zeremonie. Viel lieber würde er wieder in einem Einsatz sein und seinen Job erledigen, leise und unauffällig, wie immer.

Ebenso wie der Anzug war der Festsaal geschmückt und bot einen ganz anderen Anblick als noch vor wenigen Tagen, als er Cole an die uralte Hinterlassenschaft einer längst vergangenen Zivilisation erinnert hatte. Nun war der Saal hell erleuchtet, die Banner der Shinobi strahlten im Licht, und überall waren Sitzreihen aufgestellt, auf denen die Mitglieder des konstituierenden Gremiums und ihre Gäste Platz nahmen. Allgemeines Gemurmel erfüllte den Raum. Unter den Versammelten waren Terraner, Arkoniden, Tefroder, Gataser, Barniter, Posbis, auch Maahks und einige Gurrads, alle etwas vornehmer gewandet als an einem gewöhnlichen Tag.

Throyn nahm unter den Delegierten Platz, ebenso Arasha Agarwal und Farabunda Pandermalis, die sich während der Mabomkrise bewährt hatten. Am Rande des Saals erkannte Cole die Haspronerin Asgoki Tres-Lanor, Sicherheitschefin von PEGASOS, die sonst durch ihr meckerndes Lachen auffiel, in diesem Moment aber stumm und wachsam ihren Blick über die Menge schweifen ließ.

Auch die junge Mabomkolonie R war erschienen. Dieser neue R war symbolisch als Shinobi-Bewerber an Bord gekommen, in der Voraussicht und Hoffnung, dass sein Volk sich eines Tages dem galaxienumspannenden Bündnis anschließen würde.

Gemessenen Schrittes betraten schließlich die beiden Adams', Atlan und – ein wenig später – Monkey den Saal. Es fehlten eigentlich nur Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger. Doch diese waren gerade in einem anderen Teil der Galaxis unterwegs. Sie nahmen an Bord der SHIKARI an einer Mission im System des zerstörten Planeten Tramp teil. Und es fehlte Tony. Den Gerüchten nach hatte sie PEGASOS bereits in einer Space-Jet verlassen, mit unbekanntem Ziel. Cole fragte sich ernsthaft, ob er sie jemals wiedersehen würde. Er hoffte es.

Adams, Atlan und Monkey schritten würdevoll zu dem Altar, über dem nun kein Oni-Siegel mehr schwebte, und drehten sich in Richtung Menge.

Unwillkürlich griff Cole sich ans Handgelenk, wo das Siegel bereits mit seinem Körper verschmolzen war. Es erleichterte ihn, dass dieser schmerzhafte Vorgang nun nicht mehr im Mittelpunkt der Zeremonie stehen würde.

Angesichts der tödlichen Ereignisse, die sich auf Mahama abgespielt hatten, war die Stimmung unter den Versammelten eher ernst. Als sich Trommler und Trompeter verschiedener galaktischer Völker in einheitlicher Tracht links und rechts des Altars aufstellten und eine Fanfare erklingen ließen, wurde es schließlich feierlich.

Das kurze Musikstück verstummte, und Homer G. Adams richtete als Vertreter des Elysion und der Shinobi-Initiative das Wort an die Versammelten. Er lächelte.

»Es ist so weit. Das Elysion, an dem wir alle so lange gearbeitet haben und auf dessen Entstehung wir gehofft haben, tritt in seine nächste Phase. Wir sind heute zusammengekommen, um den ersten Shinobi der Milchstraße auf seinen Weg zu schicken. Der erste Shinobi der Großen Magellanschen Wolke wird in wenigen Tagen folgen. Beide werden den Eid auf die Elysische Charta ablegen und damit offiziell ihr Amt im Dienste der Völker der beteiligten Galaxien antreten.«

Adams redete noch eine Weile weiter. Er sprach vom Projekt von San, einer Vision, die Perry Rhodan und ein arkonidischer Imperator vor über siebenhundert Jahren unter dem Licht einer fernen Sonne erträumt hatten, er sprach über die vielen Katastrophen, die in den vergangenen Jahrtausenden und Jahrhunderten über die Milchstraße und die benachbarten Galaxien hereingebrochen waren, und schließlich von der Initiierung und Realisierung des Projekts Pegasos, der Shinobi-Initiative und der Hoffnung auf die Konstituierung des Elysion.

Jasper Cole hörte kaum hin. Die Worte und Gedanken flossen an ihm vorbei, waren Hintergrundmusik im Fluss der Zeit, der ihm vorkam wie ein Traum.

Dies also war ein Moment für die Geschichtsbücher, an den die Elysion-Völker noch in tausend Jahren zurückdenken sollten. Und ausgerechnet er, Jasper Cole, stand im Mittelpunkt dieses Ereignisses. Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als endlich in den nächsten Einsatz zu gehen.

Dann sprach Adams davon, dass die Shinobi sich schon im Einsatz auf Mahama bewährt hatten, und dass der Elysische Rat die Hoffnung hatte, dass die Mabom schlussendlich ihren Weg ins Bündnis fänden.

Coles Herz schlug schneller, als Adams seinen Namen nannte. Der Initiator der Shinobi-Initiative versäumte es nicht, einen Scherz darüber zu machen, dass nun eigentlich die Übergabe des Oni-Siegels vorgesehen war, dies aber aufgrund des beherzten Eingreifens des ersten Shinobi bereits seinen Platz eingenommen habe. Zurückhaltendes Gelächter unter den Versammelten.

Schließlich bat Adams den neuen Shinobi, vorzutreten. Es war Atlan, der mit einem Händeklatschen terranischer Art den Applaus der Versammelten initiierte.

»Jasper Cole«, sagte Adams. »Die Mitglieder des Elysischen Rats haben deine Ernennung zum Shinobi der Milchstraße bestätigt. Wenn du bereit bist, diese Aufgabe anzunehmen, folgt jetzt der Eid. Schwörst du, die Elysische Charta zu verteidigen und deine ganze Kraft zum Wohle der Völker des Elysion einzusetzen?«

Und so weiter. Es gab noch einige weitere Dinge, die der neue Shinobi schwören sollte, und Jasper Cole tat es, so feierlich es ihm möglich war. Er war nie ein Mann gewesen, der dem Kleingedruckten besondere Beachtung schenkte. Er tat lieber, was getan werden musste, egal was irgendwelche verstaubten Verträge besagten.

Am Ende nannte Adams ihn »Shinobi Cole«, und dann war es endlich vorbei.

 

*

 

Nachdem alle Gäste gegangen waren, traf Jasper Cole sich noch einmal mit Atlan, Monkey und den beiden Adams in dem nun leeren Festsaal. Hier und da stand noch ein abgestelltes Trinkgefäß auf dem Boden, und die Gerüche der Teilnehmer vieler verschiedener Völker schwebten weiterhin im Raum. Bald würden die Roboter kommen und aufräumen.

Cole hatte die Zeit genutzt und sich mit Eleos beraten. Der Senpai-Sim war eine gute Gesprächspartnerin. Sie half ihm, seine Gedanken zu sortieren.

»Was wirst du als Nächstes tun, Shinobi Cole?«, fragte Atlan. Es klang, als sei es diesmal kein weiterer Test, sondern als wäre der Arkonide ehrlich neugierig auf die Antwort des Shinobi.

»Die Experten auf PEGASOS haben seit Tagen die Aufzeichnungen meines Shozoku ausgewertet«, sagte Cole. »Sie sind inzwischen dessen sicher, was ihr selbst als Erste geahnt habt: Das Irgendwo, in das ich verschlagen wurde, der Planet unter dem Azurhimmel, muss in der Yodor-Sphäre gelegen haben. Die havarierte Raumsonde, die ich gefunden habe, wurde anhand meiner Aufzeichnungen und der Seriennummer als ein Fabrikat der RAS TSCHUBAI identifiziert. Diese wurde, wie wir wissen, in der Yodor-Sphäre in das Haus der Chimären integriert, in dem ES heilen und seine Fragmente wieder zusammenfügen soll.«

»Wir glauben, das Bauwerk, das du in der Ferne gesehen hast, war das Haus von ES«, sagte Atlan. »Die Yodor-Sphäre ist dreiunddreißigtausend Lichtjahre von Sysa entfernt, eine Distanz, die der Pentaferer niemals allein überwinden konnte. Dein Übergang in diese entfernte Raumregion muss also im Zusammenspiel der Kräfte des Pentaferers mit denen des Unepal erfolgt sein, auf diesem Weg bist du ja auch zurückgekommen. Das Unepal wiederum ist ein Teil der Triade aus drei Mausbibermumien, die John Wylon zu einer starken Waffe gegen das Elysion zusammenfügen will. Stehen also die Triade und ES in einer Verbindung miteinander? Haben John Wylons Pläne mit der Superintelligenz zu tun? Das sind Fragen, die irgendwann beantwortet werden müssen. Bald.«

»Es soll meine Aufgabe sein, diese Fragen zu beantworten«, sagte Jasper Cole. »Dies wähle ich als meine erste Mission als vereidigter Shinobi: Ich werde in die Yodor-Sphäre zurückkehren und Kontakt zu ES aufnehmen. Ich werde ES vor John Wylon warnen und um Informationen über die Triade und ES' Verbindung zu ihr bitten.«

Der Arkonide lächelte, als wüsste er bereits, was als Nächstes geschehen würde. »Du bist schon einmal mit dem Pentaferer in die Yodor-Sphäre vorgestoßen. Allerdings sind sich unsere Experten einig, dass wir die Bedingungen, unter denen dies geschah, von hier aus nicht rekonstruieren können. Wie willst du es diesmal schaffen, Shinobi?«

»Auf dem herkömmlichen Weg«, antwortete Cole selbstbewusst. »Alles, was ich dazu brauche, ist ein Raumschiff. Das ist auch alles, was ich hiermit von euch fordere. Bin ich nun euer Shinobi oder nicht?«

Atlan, Adams und Monkey sahen einander an, als hätte ein Minderjähriger gerade die Herausgabe der Gleitercodes für eine nächtliche Spritztour gefordert.

Aber der Arkonide antwortete ernsthaft: »Dein Wunsch wird gewährt, Shinobi. Ich habe da sogar ein Raumschiff, das ich dir zur Verfügung stelle – mitsamt seinem Kommandanten. Es wird gerade umgebaut, aber man kann die Arbeiten für diese Mission unterbrechen, sodass wir sofort aufbrechen können. Der Name des Raumschiffs ist HELIOS.«

 

 

Coda

Zwei Stunden zuvor

 

Antonya Bancroft hatte einen Rucksack geschultert, der die wenigen Habseligkeiten enthielt, die ihr etwas bedeuteten.

Zögerlich näherte sie sich dem Schott zur Zentrale der Space-Jet der ZALTERTEPE-Klasse, einem Beiboot von PEGASOS, das das Elysion ihr zur Verfügung gestellt hatte. Zur feierlichen Shinobi-Weihe wollte sie auf keinen Fall mehr an Bord der Raumplattform sein.

Die Zentrale lag im Halbdunkel.

Noch bevor die Beleuchtung anging, vernahm sie das beinahe unmerkliche Geräusch: ein Sirren, wie von einer altmodischen Kameraoptik.

Jemand saß in der Dunkelheit in einem der Pilotensitze.

Bancroft reagierte umgehend. Hechtete zur Seite. Fand Schutz hinter einem der anderen Sitze. Ging gleichzeitig in eine Shin-Jitzu-Kampfhaltung. Erst eine halbe Sekunde später schaltete die Schiffspositronik das Licht ein. Wieso hatte sie keinen Alarm ausgelöst?

Der da im Pilotensitz in der Dunkelheit saß, war ein Humanoider, eine massige Gestalt mit kahlem Kopf und künstlichen Augen.

»Gemach!« Monkey drehte seinen Sitz in Bancrofts Richtung und faltete die Hände. »Ich wollte nur die Reaktion einer Shinobi sehen. Atlan und ich haben diesen Kampfstil erfunden, weißt du? Er ist eine Kombination verschiedener Techniken aus der gesamten Milchstraße, maßgeblich terranischer und arkonidischer. Du bist eine gute Schülerin. Ich bezweifle jedoch, dass du einen Kampf gegen mich gewinnen könntest.«

Bancroft richtete sich auf, wischte imaginären Staub von ihrer Hose. »Ein weiterer Test?«, fragte sie. »Ich bin keine Shinobi mehr. Und stehe nicht mehr im Auswahlverfahren.«

»Ich weiß«, entgegnete Monkey knapp. »Zu meinem Bedauern. Du wärst meine Wunschkandidatin gewesen. Aber es wurde anders entschieden.«

Bancroft trat einen Schritt näher an den sitzenden Oxtorner heran. Sie tippte an ihre Schläfe. »Deine Optiken«, sagte sie. »Die machen doch keine Geräusche?«

»Normalerweise nicht«, gab Monkey zu. »Aber sie können welche machen, wenn ich es will. Wie gesagt, ich wollte nur sehen, ob du in deiner dunkelsten Stunde immer noch reagierst wie eine fähige Agentin. Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu machen.«

Bancroft war von einem Moment zum anderen wie elektrisiert. Dennoch entgegnete sie: »Ich denke, ich passe nicht zum Elysion?«

»Das stimmt womöglich«, sagte Monkey kaltschnäuzig. »Aber es gibt andere Jobs in der Galaxis. Was hast du vor?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Bancroft. »Vielleicht versuche ich mein Glück auf Plophos oder Terra, ein neues Leben beginnen und so.«

»Viel Glück.« Monkeys mächtige Hand berührte einen Sensor an seinem Anzug. Im selben Moment meldete Bancrofts Anzug den Empfang einer Datei. »Ich habe bei einem hochrangigen Freund einen Gefallen eingefordert. Falls du möchtest, kannst du diesen Ort aufsuchen. Deine Talente werden dort gerne gesehen werden. Deine Begleiterin von Shoyn, Wirna, die Feuermutantin, hat die gleiche Einladung erhalten.«

Monkey erhob sich, und ohne ein weiteres Wort ging er direkt an Bancroft vorbei und verließ die Zentrale der ZALTERTEPE-Jet.

Als er gegangen war, öffnete Bancroft nachdenklich die Datei.

Es handelte sich um eine Einladung von Chrekt-Chur, dem Direktor der USO. Sie enthielt die Koordinaten eines Ausbildungs- und Rekrutierungscenters.

Antonya Bancroft schaute durch die Glassitkuppel der Jet nach draußen in den Hangar. In Wahrheit blickte sie in unendliche Ferne, auf die vielen Wege, die die Zukunft bringen mochte.

Warum nicht?, dachte sie.

 

ENDE

 

 

Die ersten Shinobi wurden ernannt und dürfen nun ihre Aufträge wählen – was Jasper Cole auch getan hat. Von ihrer Organisation wird schon bald mehr zu hören sein.

Mit dem Roman der kommenden Woche wechseln wir den Schauplatz. Es geht zum PHOENIX, seiner kleinen Besatzung und ihrem aktuellen Auftrag, der sie in die Tiefen des Universums führt. Uwe Anton verfasste Band 3366, der am 20. Februar 2026 in den Handel kommt und folgenden Titel trägt:

 

DIE KOSMISCHE TRASSE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Wie Planeten entstehen

Viele überraschende Befunde und umwälzende Erkenntnisse
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Neue Welten: Planeten bilden sich in dichten Gas- und Staubscheiben um junge Sterne. Das wird mit dem ALMA-Observatorium nun im Detail erforscht. [Illustration: ESO/L. Calçada]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

dass sich Planeten aus Gas- und Staubscheiben um Sterne bilden, hat der Königsberger Philosoph Immanuel Kant bereits 1755 vermutet (siehe PERRY RHODAN-Journal 207). Inzwischen können Astronomen diesen Prozess in einer erstaunlichen Detailfülle beobachten – ein Triumph nicht nur für die Wissenschaft, sondern für unser Weltbild insgesamt. Die folgenden Seiten handeln von diesen neuen und zum Teil umwälzenden Erkenntnissen.

Frank G. Gerigk weiß so viel davon zu berichten, dass dies ein komplettes PERRY RHODAN-Journal benötigt. Der Ingenieur-Geophysiker ist nicht nur ein renommierter Publizist, sondern hat sich auch mit zahlreichen SF-Stories einen Namen gemacht. Mit seinen Veröffentlichungen etwa über Johnny Bruck und Klaus N. Frick sowie einigen Artikeln im PERRY RHODAN-Report und Journal ist er vielen PR-Lesern schon lange bekannt.

Im Folgenden geht es um die Erkenntnisse, die wir dem ALMA-Observatorium in Chile verdanken. Mit seinen Beobachtungen naher, junger Sterne hat es die Erforschung der Planetenbildung revolutioniert.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Wie Planeten entstehen

 

Viele überraschende Befunde und umwälzende Erkenntnisse

 

Von Frank G. Gerigk

 

Planetenentstehung war lange eine Theorie des Wartens: Junge Sterne, umgeben von Scheiben aus Gas und Staub, sollten nach klassischen Modellen über Millionen Jahre hinweg winzige Körner zu Planeten anwachsen lassen. Beobachtungen blieben vage, und die Details der Prozesse waren spekulativ.

Mit dem Atacama Large Millimeter/Submillimeter Array (ALMA) änderte sich dieses Bild radikal. Plötzlich zeigten hochaufgelöste Aufnahmen protoplanetarischer Scheiben präzise Ringe, Lücken und Spiralstrukturen, und das schon in den ersten 100.000 Jahren nach der Sternentstehung. Planetenbildung ist kein später, seltener Vorgang – sie beginnt früh und ist weit verbreitet.

 

 

Präzisionsstudien mit ALMA

 

ALMA ist ein Radioobservatorium in der chilenischen Atacama-Wüste, das aus 66 hochpräzisen Antennen besteht. Es beobachtet den Himmel im Millimeter- und Submillimeterbereich: bei Wellenlängen, die länger als sichtbares Licht sind, aber kürzer als Radiowellen. Sie dringen durch Staubwolken, die optische Teleskope behindern, und erlauben so detaillierte Einblicke in kalte Gas- und Staubscheiben, in denen Sterne und Planeten entstehen.
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Auf dem Chajnantor-Plateau im Norden Chiles erstreckt sich das ALMA-Observatorium. [ALMA (ESO/NAOJ/NRAO), A. Marinkovic/X-Cam]

 

ALMA liefert hochaufgelöste Aufnahmen und spektrale Daten, mit denen Astronomen Planetenbildung, Molekülverteilungen und chemische Prozesse in protoplanetaren Scheiben direkt untersuchen können – oft mit nie da gewesener Präzision.

ALMA zeigt zudem, dass Planeten nicht nur innerhalb enger Bahnen wachsen. Kinematische Messungen des Gases, etwa in HD 163296, belegen die Präsenz eingebetteter Protoplaneten auch in weit entfernten Regionen der Scheibe. Diese jungen Gasriesen könnten »vor Ort« entstehen, ohne dass Migration die einzige Erklärung ist. Gleichzeitig konzentrieren sogenannte Druckfallen Staub und Kiesel, verhindern das sonst schnelle Einsinken in den Stern und ermöglichen rasches Wachstum von Planetenkernen. Überraschend geringe Turbulenz begünstigt zudem die Bildung dichter, stabiler Staubschichten.

Chemie spielt eine ebenso zentrale Rolle: Schneelinien wie jene von Wasser oder Kohlenmonoxid strukturieren Material und schaffen Zonen, in denen Staub schneller anwächst. Wasser und komplexe organische Moleküle werden häufig direkt aus der ursprünglichen Molekülwolke geerbt, sodass junge Planeten bereits mit einem chemischen Grundstock starten.

Die Entdeckung von zirkumplanetaren Scheiben um junge Gasriesen wie PDS 70c macht klar, dass sich selbst Monde parallel zur Planetenakkretion bilden können.

ALMA liefert ein Bild der Planetenentstehung, die früher, schneller und komplexer ist, als klassische Modelle vermuten ließen. Ringe, Staubfallen, geringe Turbulenz, dynamische Schneelinien und vererbtes Wasser formen die Geburt von Planeten und ihren Monden – ein Prozess, der weit strukturierter, effizienter und chemisch reicher ist, als man je für möglich gehalten hätte. Für die Astronomie bedeutet das nicht nur eine Korrektur alter Theorien, sondern einen neuen, detaillierten Blick auf die ursprüngliche Architektur von Planetensystemen, wie sie auch unser eigenes Sonnensystem geprägt hat.

 

 

Planeten beginnen sich extrem früh zu bilden

 

Die Beobachtung des jungen Sternsystems HL Tau im Jahr 2014 war für Theoretiker ein Wendepunkt in der Planetenentstehungstheorie. ALMA lieferte ein Bild von bislang unerreichter Auflösung und Detailtiefe.

Was die Astronomen sahen, widersprach den damaligen Erwartungen: Statt einer weitgehend glatten, gas- und staubreichen Scheibe um den höchstens eine Million Jahre alten Stern zeigten sich konzentrische Ringe und Lücken, präzise, symmetrisch und über weite Distanzen. Solche Strukturen waren bisher nur in älteren Systemen vermutet worden, in denen sich bereits Planeten gebildet hatten. Die klassische Kernakkretions-Theorie ging davon aus, dass die Entwicklung größerer planetarer Körper mehrere Millionen Jahre erfordert. HL Tau war hierfür schlicht zu jung.
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Gas- und Staubscheibe um HL Tau: Der Stern befindet sich rund 450 Lichtjahre entfernt im Sternbild Stier. [ALMA (NRAO/ESO/NAOJ)]

 

Die Daten deuteten darauf hin, dass Planetenbildung nicht spät und selten, sondern früh und nahezu allgegenwärtig einsetzt. Bald bestätigten groß angelegte ALMA-Programme wie DSHARP (Disk Substructures at High Angular Resolution Project), dass solche Ringe und Gaps keineswegs Ausnahmen sind. Eine Vielzahl junger Protoplanetenscheiben präsentierten ähnliche Muster, oft in unterschiedlichen Abständen und Breiten, manchmal ergänzt durch Spiralarme oder asymmetrische Helligkeiten. Diese Strukturen lassen sich am besten durch die Gravitation entstehender Planeten oder planetenähnlicher Körper erklären, die Material verdrängen, sammeln oder in Resonanzen bringen.

Die Konsequenz ist fundamental: Planeten bilden sich schon in den allerersten Entwicklungsstadien eines Sternsystems, teilweise innerhalb der ersten paar 100.000 Jahre. Modelle müssen daher kürzere Zeitskalen und effizientere Mechanismen berücksichtigen, etwa die frühe »Pebble Accretion«, bei der Millimeter- bis Zentimeterkörner rasch zu Kernen anwachsen. Die Vorstellung der ruhigen, trägen Scheibenentwicklung ist damit überholt.

 

 

Eingebettete Protoplaneten

 

Nach der ersten Sensation mit HL Tau richtete sich der Blick der Astronomen darauf, ob die beobachteten Ringe und Lücken tatsächlich von Planeten verursacht werden oder ob alternative Prozesse wie Magnetfelder, chemische Phasenübergänge oder Scheibeninstabilitäten verantwortlich sein könnten. Entscheidend waren die kinematischen Messungen, die ALMA durch seine hohe spektrale und räumliche Auflösung ermöglicht. Statt nur die Helligkeit des Staubs zu kartieren, analysierte man also die Bewegungen von Gasen in den Scheiben.
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Interplanetarer Gasstrom um HD 163296, rund 330 Lichtjahre entfernt im Sternbild Sagittarius: Der Knick weist auf einen Planeten hin. Er ist nicht sichtbar, aber seine Position lässt sich errechnen. [ALMA (ESO/NAOJ/NRAO), Pinte et al.]

 

Im System HD 163296, einem jungen Stern in rund 330 Lichtjahren Entfernung, entdeckte ALMA charakteristische Abweichungen von der Kepler'schen Rotationskurve: lokale Knicke im Geschwindigkeitsfeld, die sich nicht durch einfache Turbulenz oder thermische Effekte erklären lassen.

Diese Störungen passen hingegen exakt zu den Modellen für eingebettete Protoplaneten, die durch ihre Gravitation Wirbel, Wellen und Druckgradienten erzeugen. In diesem System wurden mindestens drei solcher Kandidaten identifiziert, teils in Distanzen von 80 bis 260 Astronomischen Einheiten – also weit jenseits der Position Neptuns in unserem Sonnensystem. (1 Astronomische Einheit = mittlere Entfernung Erde–Sonne = knapp 150 Millionen Kilometer.)

Die Entdeckung hat zwei weitreichende Folgen: Erstens bestätigt sie, dass Planeten tatsächlich die Hauptursache vieler beobachteter Ringe und Ringlücken sind und nicht nur Begleiterscheinungen anderer Scheibendynamiken. Zweitens zeigt sie, dass massereiche Planeten auch in sehr großen Entfernungen vom Stern entstehen können oder sich zumindest dort schon früh befinden. Das widerspricht älteren Szenarien, nach denen planetenbildende Kerne nur im inneren Bereich (innerhalb von 30 bis 40 Astronomischen Einheiten) effizient wachsen und danach nach außen migrieren müssten.
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Protoplanetare Scheiben um junge Sterne, aufgenommen mit ALMA im Rahmen des Projekts DSHARP (Disk Substructures at High Angular Resolution Project). [ALMA (ESO/NAOJ/NRAO), S. Andrews et al., N. Lira]

 

ALMA hat damit die Planetenentstehung nicht nur zeitlich nach vorne gezogen, sondern auch räumlich erweitert. Gas- oder Eisriesen weit entfernt von ihrem Stern müssen nicht zwingend Wanderer sein; sie können »vor Ort« entstanden sein – schneller und weiter draußen als lange angenommen.

 

 

Schnelles Wachstum

 

Eines der zentralen Probleme der klassischen Planetenentstehungstheorie war lange Zeit das sogenannte Metergrößen-Problem: Kleine Staubkörner (Mikrometer- bis Millimetergröße) können durch gegenseitige Kollisionen relativ leicht wachsen. Doch ab einer Größe von einigen Dezimetern bis Metern dominiert die radiale Drift. Diese Partikel verlieren durch Gasreibung schnell Bahnenergie und spiralen in relativ kurzer Zeit (oft weniger als 1000 Jahre) in den Stern – lange bevor sie zu größeren Planetesimalen oder Kernen anwachsen können.

Es fehlte also ein Mechanismus, der das Material effizient festhält und konzentriert, um diese kritische Wachstumsphase zu überwinden. ALMA hat genau solche Mechanismen aufgedeckt: Druckfallen und asymmetrische Staubansammlungen.

Ein prominentes Beispiel ist das System Oph IRS 48, in dem ALMA 2013 eine hufeisenförmige Region mit enormer Anreicherung von Millimeter- bis Zentimeterstaub fand. Diese Struktur entspricht einem lokalen Druckmaximum in der Gasscheibe, einer Art Wirbel oder Staubfalle. Solche Regionen wirken tatsächlich wie Partikelfallen: Staub wird hier durch den Druckgradienten festgehalten, sammelt sich an und kann ohne signifikante Drift weiter kollidieren und wachsen.

Diese Beobachtungen lieferten die lange gesuchte Bestätigung für theoretische Modelle, die schon zuvor die Pebble Accretion vorgeschlagen hatten: Dabei sammeln planetare Keime nicht mehr nur gleich große Brocken ein, sondern akkretieren einen stetigen Fluss kleinerer Kiesel (Pebbles). Dieser Prozess ist viel effizienter und ermöglicht den Aufbau von Erdmassen- bis hin zu Gasriesenkernen in wenigen 100.000 Jahren.

DSHARP-Daten zeigen zudem, dass viele Ringe und Lücken engen Druckstrukturen entsprechen, die langlebig genug sind, um über Millionen Jahre bestehen zu können. Damit ist klar: Druckfallen sind kein Randphänomen, sondern eine Schlüsselkomponente der Planetenentstehung. Sie lösen das Driftproblem, beschleunigen die Kernbildung und erklären, warum selbst sehr junge Scheiben bereits massereiche Strukturen aufweisen.

 

 

Unerwartet schwache Turbulenz

 

Die klassischen Modelle der Planetenentstehung gingen von einer relativ starken Turbulenz in protoplanetaren Scheiben aus. Diese Turbulenz sorgt für den Transport von Drehimpuls, mischt Gas und Staub vertikal und radial durch und sollte theoretisch auch die Verteilung von chemischen Spezies beeinflussen.

Doch starke Turbulenz hat einen gravierenden Nebeneffekt: Sie stört die Ablagerung und das Wachstum von Staubpartikeln, da die Partikel ständig aufgewirbelt werden und nicht in dichten Schichten zusammenfinden können.

ALMA hat diese Annahme infrage gestellt. Durch hochaufgelöste Messungen der Linienbreiten von Kohlenmonoxid und anderen Gasen in Sternsystemen wie TW Hydrae und HD 163296 ließ sich der Grad der Turbulenz direkt ableiten. Das Ergebnis: Die nicht-thermische Linienverbreiterung ist erstaunlich gering. Viele Scheiben wiesen Turbulenzwerte auf, die ein bis zwei Größenordnungen niedriger sind als bisher erwartet. Diese Messungen deuten auf nahezu laminare, ruhige Scheiben hin.

Die Konsequenzen sind erheblich: Geringe Turbulenz erlaubt, dass Staubpartikel effizient in die Scheibenmitte absinken. Dadurch entsteht eine dichte, dünne Staubschicht, in der die Partikel leichter zusammenstoßen und wachsen können. Dies begünstigt wiederum die Bildung von Ringen und scharfen Strukturen, wie sie ALMA regelmäßig beobachtet, und unterstützt Szenarien wie Pebble Accretion oder lokale Gravitationsinstabilitäten.

Zugleich bedeutet niedrige Turbulenz, dass chemische und thermische Gradienten stabiler bleiben. Das wiederum beeinflusst die Position von Schneelinien, die Ansammlung von Molekülen und die Differenzierung von Planetenmaterial. Damit wird klar: Die »klassische turbulente Scheibe« ist eher die Ausnahme als die Regel – und die meisten protoplanetaren Systeme sind ruhiger, geordneter und strukturierter als zuvor angenommen.

 

 

Schneelinien: strukturierend und dynamisch

 

Schneelinien markieren in einer protoplanetaren Scheibe jene Entfernungen vom Zentralstern, an denen bestimmte Moleküle von der gasförmigen in die feste Phase (Eis) wechseln. Dieser Übergang hat enorme Konsequenzen für die Planetenentstehung: Jenseits einer Schneelinie steht plötzlich deutlich mehr festes Material zur Verfügung, da die entsprechenden Gase als Eis auf Staubkörnern kondensieren. Diese Verfestigung steigert die lokale Massedichte und kann die Bildung von Planetenkeimen beschleunigen.
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Modell der protoplanetaren Scheibe um den jungen Stern V883 Orionis im Sternbild Orion: Seine Distanz zur Erde beträgt 1350 Lichtjahre. Hier konnte eine Wasser-Schneelinie nachgewiesen werden. [Illustration: A. Angelich (NRAO/AUI/NSF)/ALMA (ESO/NAOJ)]

 

Die bekannteste Schneelinie ist die des Wassers. Sie lag in unserem Sonnensystem bei zwei bis drei Astronomischen Einheiten. Auch die Kohlenmonoxid-, Kohlendioxid- und Ammoniak-Schneelinien spielen wichtige Rollen.

ALMA hat erstmals ermöglicht, diese Linien direkt und präzise zu kartieren. Ein prominentes Beispiel ist die Scheibe um dem 200 Lichtjahre entfernten Stern TW Hydrae im Sternbild Wasserschlange. Dort wurde die Kohlenmonoxid-Schneelinie über chemische Indikatoren wie N2H+ und DCO+ lokalisiert. Diese Linie ist viel klarer und strukturprägender als bislang angenommen. An Schneelinien entstehen häufig Ringe und Lücken, da dort das Wachstum von Staubkörnern abrupt zunimmt und sich die lokale Opazität verändert.

Noch überraschender war die Beobachtung des Systems V883 Orionis, in dem ein plötzlicher Helligkeitsausbruch des Zentralsterns die gesamte Scheibe kurzfristig stark aufheizte. Dadurch verschob sich die Wasser-Schneelinie weit nach außen – auf über 40 Astronomische Einheiten. ALMA konnte so erstmals die Wasser-Schneelinie direkt im Submillimeterbereich darstellen.

Diese Beobachtung belegt, dass Schneelinien nicht statisch, sondern hochdynamisch sind und durch Ausbrüche, Akkretionsschübe oder wechselnde Strahlung stark verschoben werden können. Für die Planetenbildung bedeutet das: Die Verteilung von Wasser und anderen volatilen Stoffen ist kein starres Muster, sondern kann sich mehrfach während der Entstehungsphase ändern. Das beeinflusst nicht nur die chemische Zusammensetzung künftiger Planeten, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, mit der erdähnliche oder wasserreiche Welten entstehen.

 

 

Der Ursprung des Wassers

 

Eine zentrale Frage lautet: Woher stammt das Wasser auf erdähnlichen Planeten und in Kometen?

Lange Zeit ging man davon aus, dass es in den protoplanetaren Scheiben hauptsächlich neu gebildet wird, wenn die Bedingungen – Temperatur, Ultraviolettstrahlung, chemische Reaktionen – dies zulassen. Doch die Messungen des ALMA-Teleskops zeichnen ein anderes Bild: Wasser wird in großem Umfang bereits aus der Mutter-Molekülwolke geerbt, aus der das Sternsystem entsteht.

Ein entscheidender Nachweis gelang mit der Beobachtung der V883-Orionis-Scheibe, in der ALMA nicht nur gasförmiges Wasser, sondern auch das Verhältnis von schwerem Wasser (HDO) zu normalem Wasser (H2O) bestimmte. Dieses Isotopenverhältnis entsprach fast exakt dem in Kometen unseres Sonnensystems. Und es wich deutlich von dem ab, das man erwarten würde, wenn das Wasser neu und ausschließlich in der Scheibe gebildet worden wäre. Ähnliche Befunde gibt es für andere junge Scheiben. Das deutet darauf hin, dass ein Großteil des Wassers chemisch uralt ist, möglicherweise Milliarden Jahre alt, und schon in der kalten Molekülwolke entstand.

Diese Erkenntnis hat weitreichende Konsequenzen: Wasser ist kein nachträgliches Nebenprodukt der Scheibenevolution, sondern wird weitgehend unverändert in die Planetenbildungsphase eingebunden. Das erklärt, warum die Verteilung der verschiedenen Wasser-Isotope in Kometen, Eismonden und erdnahen Objekten relativ homogen ist. Außerdem folgt daraus, dass wasserreiche Planeten kein kosmischer Zufall sind, sondern die Norm, falls ihre Ausgangswolke genügend Wasser enthielt.

ALMA hat damit eine wesentliche Lücke geschlossen: den Ursprung vom interstellaren Eis bis zu den Ozeanen der Erde. Die Theorie der Planetenbildung muss fortan nicht mehr nur die Dynamik des Wassers in der Scheibe modellieren, sondern auch dessen Vererbung aus der Ursprungswolke berücksichtigen.

 

 

Reichhaltige organische Chemie

 

Lange galt die Vorstellung, dass komplexe organische Moleküle – also Verbindungen, die als Vorstufen biologisch relevanter Chemie dienen können – sich erst spät in der Planetenentwicklung oder gar erst auf planetaren Oberflächen bilden. ALMA hat diese Vorstellung korrigiert. Dank seiner hohen Empfindlichkeit konnte das Observatorium organische Moleküle direkt in protoplanetaren Scheiben nachweisen, und zwar in überraschend hoher Vielfalt.

Ein Meilenstein war die erste Entdeckung von Methanol (CH3OH) in der Scheibe von TW Hydrae. Methanol gilt als einer der Schlüsselbausteine für die Synthese komplexerer organischer Moleküle. Darüber hinaus wurden in anderen Scheiben, etwa um den jungen Stern MWC 480, Nitrile und andere komplexe organische Spezies identifiziert. Sie gehen chemisch bereits deutlich über einfache Kohlenmonoxid- oder Methan-Moleküle hinaus.

Diese Beobachtungen zeigen, dass die Bausteine für organische Chemie nicht erst entstehen, wenn ein Planet seine feste Oberfläche gebildet hat, sondern bereits in der gas- und staubreichen Geburtsumgebung vorhanden sind. Viele dieser Moleküle bilden sich vermutlich auf der Oberfläche von Eiskörnern in der kalten Molekülwolke und werden dann, ähnlich wie das Wasser, nahezu unverändert in die Scheibe übertragen. Dort können sie entweder erhalten bleiben oder bei Erwärmung freigesetzt werden.

Die Konsequenz: Organische Chemie ist ein integraler Bestandteil des planetenbildenden Materials. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass neue Planeten mit einem chemischen Grundstock starten, der die spätere Entstehung von Atmosphären, präbiotischen Molekülen oder sogar Leben erleichtert. ALMA hat damit den Nachweis erbracht, dass die Zutaten für Leben nicht die Ausnahme, sondern die Regel sind – und dass sie bereits während der frühesten Phasen der Planetenbildung vorliegen.

 

 

Das Gasbudget-Rätsel

 

Eine der größten Überraschungen in den ALMA-Daten betrifft nicht den Staub, sondern das Gas in protoplanetaren Scheiben – insbesondere Kohlenmonoxid (CO), das normalerweise als Standardtracer für die Bestimmung der Gasmasse dient.

In klassischen Modellen nimmt man an, dass protoplanetare Scheiben ein Gas-zu-Staub-Verhältnis ähnlich dem der interstellaren Materie besitzen, also etwa 100 zu 1. Doch systematische ALMA-Beobachtungen, zum Beispiel in der Lupus-Sternentstehungsregion, ergaben etwas völlig anderes: Die Gasmasse, abgeleitet aus CO-Emissionen, war oft um ein bis zwei Größenordnungen niedriger als erwartet.
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Spezialtechnik für die Astronomie: Der Empfängerkasten einer ALMA-Antenne mit den verschiedenen Kassetten für die einzelnen Spektralbänder. [Enrico Sacchetti/ESO]

 

Diese Diskrepanz wirft grundlegende Fragen auf. Es gibt zwei Hauptinterpretationen:

Erstens: Gas fehlt, die Scheiben verlieren ihre Gasreserven somit deutlich schneller als angenommen – durch Photoevaporation, Sternwinde oder Akkretion. Das würde die Zeitfenster für die Bildung von Gasriesen drastisch verkürzen und erfordern, dass solche Planeten sehr früh entstehen müssen.

Zweitens: Das Gas ist vorhanden, aber unsichtbar, weil CO in großen Mengen chemisch umgewandelt oder in Eis gebunden wird. CO könnte auf Staubkörnern eingefroren sein oder in komplexere Moleküle integriert werden (etwa Kohlendioxid oder organische Verbindungen). Damit würde der CO-Gehalt als Gas-Tracer unzuverlässig.

Beide Szenarien haben weitreichende Folgen: Entweder müssen Modelle der Gasriesenbildung viel schnellere Akkretionsprozesse erklären, oder man muss die chemische Evolution der Scheiben grundlegend überdenken. Wahrscheinlich spielen beide Faktoren eine Rolle. Die Realität ist wohl komplexer als bislang angenommen.

ALMA hat also verdeutlicht, dass Gas nicht gleich Gas ist: Die klassische Methode, die Scheibenmasse allein über CO-Linien zu schätzen, führt oft in die Irre. Künftige Modelle müssen daher detaillierte chemische und physikalische Gasverteilungsmodelle berücksichtigen, wenn sie Planetenpopulationen realistisch vorhersagen wollen.

 

 

Mondentstehung beobachtet

 

Während sich die Forschung lange auf die Planetenentstehung konzentrierte, blieb die Frage, wann und wie Monde entstehen, weitgehend spekulativ. Man ging davon aus, dass sich Satelliten großer Planeten – wie die Galileischen Monde von Jupiter oder die großen Eismonde des Saturn – in kleineren, sekundären Scheiben um diese Planeten bilden, sobald diese genügend Masse angesammelt haben. Direkte Beweise dafür fehlten jedoch … bis ALMA die ersten zirkumplanetaren Scheiben entdeckte.

Das Schlüsselobjekt war PDS 70: ein junges Sternsystem in rund 370 Lichtjahren Entfernung, in dem bereits zwei Gasriesen nachgewiesen worden waren, PDS 70b und PDS 70c. ALMA entdeckte um PDS 70c eine Staub- und Gasansammlung, die alle Merkmale einer Miniaturversion der protoplanetaren Scheibe trägt – nur eben um den Planeten statt um den Stern. Diese zirkumplanetare Scheibe enthält genug Material, um mehrere Monde in der Größenordnung von Jupitermonden zu bilden.
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Planetare Scheibe um PDS 70: Der Stern im Sternbild Zentaur ist 370 Lichtjahre entfernt und nur etwa 5,4 Millionen Jahre alt. In seiner Gas- und Staubscheibe haben sich bereits zwei Planeten gebildet. Einer besitzt eine eigene kleine Scheibe (heller Punkt rechts), in der gerade ein Mond entsteht. [ALMA (ESO/NAOJ/NRAO)/Benisty et al.]

 

Diese Beobachtung ist bahnbrechend, weil sie zum ersten Mal klarmacht, dass die Mond- zeitgleich mit der Planetenbildung erfolgt und nicht erst Millionen Jahre später. Sie bestätigt, dass die Prozesse der Satellitenentstehung dieselben physikalischen Prinzipien nutzen wie die Planetenakkretion: Staub sammelt sich, formt Ringe und wächst zu festen Körpern, während Gas eine wichtige Rolle in der Migration und Bahnregulierung spielt.

Die Entdeckung hat zudem Implikationen für die Dynamik solcher Systeme: Zirkumplanetare Scheiben beeinflussen den Gas- und Staubfluss in die protoplanetare Hauptscheibe und erzeugen möglicherweise auch Signaturen, die fälschlicherweise als planetare Lücken interpretiert werden könnten. Für die Wissenschaft der Exomonde bedeutet dies: Mondsysteme dürften weit verbreitet sein – und manche dieser Monde könnten in lebensfreundlichen Zonen entstehen, wenn der Mutterplanet sich dort befindet.

 

 

Zusammenfassung: umwälzende Befunde

 

Die ALMA-Beobachtungen haben unser Verständnis der Planetenentstehung tiefgreifend verändert. Klassische Modelle gingen von glatten, stark turbulenten Scheiben aus, in denen Planeten nur langsam wachsen. ALMA bietet ein deutlich komplexeres, dynamisches Bild: Schon in den ersten 100.000 Jahren bilden sich konzentrische Ringe, Lücken und Spiralstrukturen, wie das berühmte Bild der jungen Scheibe um HL Tau belegt. Solche Feinstrukturen sind kein Einzelfall, sondern weit verbreitet. Das deutet darauf hin, dass Planetenbildung früh und häufig beginnt.

ALMA liefert auch direkte Hinweise auf eingebettete Protoplaneten, selbst in großen Abständen vom Zentralstern. Kinematische Abweichungen in Gasbewegungen, etwa in HD 163296, lassen sich nur durch die Gravitation junger Planeten erklären. Damit wird klar: Gasriesen können »vor Ort« entstehen, weit draußen, ohne dass Migration die einzige Erklärung für ihre Position ist.

 

[image: img13]


Der ALMA-Kontrollraum: Er ist rund um die Uhr besetzt. [NRAO/AUI/NSF]

 

Ein weiteres zentrales Ergebnis betrifft die Staubdynamik. In sogenannten Druckfallen oder Staubansammlungen werden Millimeter- bis Zentimeterkörner konzentriert, entkommen der sonst raschen radialen Drift und wachsen effizient weiter. Dies stützt das Modell der Pebble Accretion, wonach kleine Partikel rasch zu Planetenmassen anwachsen. Gleichzeitig zeigen ALMA-Messungen eine überraschend geringe Turbulenz, was die Ansammlung dichter Staubschichten und die Bildung scharfer Ringe erleichtert.

Auch chemische Strukturen spielen eine zentrale Rolle. Schneelinien wie die von CO oder Wasser markieren Übergänge, an denen Materialien kondensieren, Staub wachsen kann und Planetenmaterial differenziert wird. Beobachtungen wie in V883 Orionis machen klar, dass diese Linien dynamisch verschoben werden können, etwa durch Sternausbrüche. Ebenso belegt ALMA, dass Wasser und viele organische Moleküle bereits aus der Molekülwolke geerbt werden.

Zusätzlich wurden zirkumplanetare Scheiben entdeckt, etwa um PDS 70c, die verdeutlichen, dass Monde gleichzeitig mit Planeten entstehen können. Schließlich offenbart ALMA ein Gasbudget-Puzzle: CO-basierte Gasmassen erscheinen oft deutlich geringer als erwartet, was entweder auf frühzeitigen Gasverlust oder starke chemische Bindung hinweist und die Zeitfenster für Gasriesenbildung einschränkt.
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Der ALMA-Supercomputer: Er hat 134 Millionen Prozessoren und kann 17 Billiarden Operationen pro Sekunden ausführen. [ALMA (ESO/NAOJ/NRAO), S. Argandoña]

 

Insgesamt zeigt ALMA, dass Planetenentstehung früher, schneller, räumlich weiter gestreut und chemisch komplexer abläuft, als klassische Modelle annahmen. Ringe, Druckfallen, geringe Turbulenz, dynamische Schneelinien und vererbte Bestände aus Wasser und organischen Molekülen prägen die Entstehung von Planeten und ihren Monden – und machen die Prozesse weit strukturierter und vorhersagbarer als Jahrzehnte lang angenommen.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Bettina Lang, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Olaf Brill hat einen interessanten Roman verfasst. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen.

Inzwischen schreitet der Zyklus voran. Ben Calvin Hary setzt seine neue Linie fort. Sie findet viel Anklang. Auf dieser Seite erwarten euch Briefe zu einzelnen Romanen. Es geht zum einen um den Doppelband von Wim Vandemaan, also »Die elektrische Kirche« und »Sterben will ich«. Zum anderen kamen mehrere Beiträge zum Band mit der Nummer 3355, »Der Sturz des Pegasos«.

 

 

Kosmisch

 

Mathias

Liebe Michelle,

hier kommt ein real existierendes elektrisches Feedback zu den Bänden 3356 und 3357!

Ich habe am Wochenende eure Geschichte über die real-elektrische Kirche verschlungen und möchte Wim Vandemaan für seinen gelungenen Roman danken. Endlich wieder ein kosmisch phantastischer Roman mit einer herzerfrischenden, sonderbaren Kultur. Auch der Blickwinkel von Sky war sehr rational und erfrischend.

Insgesamt mag ich eure Einblicke in die hintersten Winkel des Universums am liebsten. Durch Hefte voller epischer Schlachten oder Romane voller arkonidischer Adelsgeschichten quäle ich mich durch.

Aber jeder Leser hat seine Vorlieben, und ihr versteht es wunderbar, diese zu bedienen.

Beim Lesen ist mir jedoch etwas aufgefallen: Bully war leider oft sehr wortkarg, vergangenheitsversunken und undiplomatisch. Mir ging der Gedanke nicht mehr aus dem Sinn: Warum verhält sich ein jahrtausendealter Unsterblicher so? Wolltet ihr Meg heller erscheinen lassen? Nein, das passt nicht zu euch.

Bully sehnt sich hoffentlich nicht nach dem Tod?! Bitte lasst Reginald nicht sterben!

Des Weiteren möchte ich euch zu dem gelungenen Abschluss des letzten Zyklus gratulieren, ihr habt es bis zuletzt sehr spannend gemacht.

Mein Bauchgefühl sagt mir, der neue Zyklus wird herrlich kosmisch. Persönlich faszinieren mich zum Beispiel Neutronensterne, gigantische Roboterzivilisationen, Schwarze Löcher oder Gammablitze, die unsagbar viel Energie enthalten. Und das sind nur die Dinge, die wir bisher kennen. Dort draußen warten noch unendlich viele Wunder.

Aber auch die soziokulturelle Seite unserer Gesellschaften finde ich äußerst spannend.

Es gibt Wissenschaftler, die behaupten, das Universum sei genauso aufgebaut wie der Teil, den wir bisher analysiert haben – aber das möchte ich nicht glauben.

Unter den Trilliarden Sonnen gibt es sicherlich die wundersamsten Kreaturen, ob Instinktkrieger, T-Prognostiker oder Pensoren, die berühmten Motivationsinjektoren.

Und ein dumpfes Gefühl sagt mir, alle Wesen im Universum verbindet etwas Gemeinsames.

Jedenfalls ist noch vieles nicht gesagt und gedacht, und solang euch die Phantasie nicht verlässt, werden wir gut unterhalten.

Gruß

Mathias

 

Bully ist natürlich in einer besonderen Situation. Er macht sich Sorgen um einen seiner besten Freunde. Zum Glück gibt es da gute Nachrichten von Wolfgang Schorn.

 

 

Gefunden!

 

Wolfgang Schorn

Hallo, Michelle,

ich bin Altleser der ersten Stunde und ich habe Gucky gefunden! Er hat wohl seit einiger Zeit Reisen gemacht, da er noch den Zellaktivator als Kette trägt.
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Bild: Wolfgang Schorn

 

Im laufenden Zyklus gibt es durchaus kosmische Themen. In meinem Roman »Der Sturz des Pegasos« spielen sie nur am Rand eine Rolle. Die Geschichte ist ein Thriller, in dem ein Saboteur und Mörder enttarnt werden muss.

 

 

Tony und mehr

 

Daniel Kothe

Hallo, Michelle,

da ich gerade den neuen Heftroman gelesen habe und dieser mir sehr gut gefallen hat, möchte ich ein paar Worte dazu verlieren.

Erst mal Gratulation für die von dir verfasste, sich sehr spannend lesende Geschichte!

Ich stelle immer wieder fest, dass ich es mag, wenn in der Serie »Crime«-Elemente, wie hier in Form des »Whodunit-Prinzips«, vorkommen.

Ich hatte Spaß mit dem Anstellen von Vermutungen, wer der Übeltäter ist. Da der Schurke recht früh mit einem fingierten Ereignis von sich ablenken wollte, konnte man auf ihn schließen, aber zum Glück kamen mir, ob der gut ausgearbeiteten weiteren Charaktere, regelmäßig Zweifel an meiner Theorie.

Darüber hinaus ist die fortgesetzte Einführung der Figur Tony sehr gut gelungen. Ich bin gespannt, wie es mit ihr weitergeht. Auch die Entwicklung um ihren Buddy wider Willen, Wirna, bleibt interessant.

Mit einem Aspekt bei Tony hadere ich einerseits, andererseits macht es den Charakter natürlich vielschichtiger: Sie hat offensichtlich in ihrer Eigenschaft als damaliges Oberhaupt der Maleates Morde zu verantworten. Unter anderem Polizisten, wenn ich mich da richtig erinnere. Da fällt es mir schwer, sie als ausschließlich sympathisch anzusehen. Aber der Eindruck war wahrscheinlich auch beabsichtigt.

Ich fände es passend, wenn dieser Teil ihrer Vergangenheit in der Serie weiter Verwendung fände. Zum Beispiel durch die Darstellung von Konflikten, die durch dieses Thema mit anderen Serienfiguren entstehen, die durch ihre übergeordneten guten Taten nicht die anderen als gesühnt ansehen. Allgemein ausgedrückt: dass ihre Taten nicht vergessen werden und sie und andere sich damit auseinandersetzen und damit leben müssen.

Alles in allem eine tolle Geschichte, die mich gefesselt hat.

Gruß aus Dortmund

Daniel

 

Tony hat keine Morde von Polizisten in Auftrag gegeben und auch selbst keine Polizisten ermordet. Sie nimmt allerdings Kollateralschäden in Kauf und war durchaus bereit, Menschen zu töten. Und natürlich hat sie in ihrer Organisation mit Menschen zusammengearbeitet, die ihrerseits Morde begangen haben. Das kann durchaus Probleme verursachen.

 

 

Gelungen

 

Jörg Meyer

Hallo, Michelle,

»Der Sturz des Pegasos« war der erste Roman, den ich von dir gelesen habe. Mir hat die Episode rundherum richtig gut gefallen.

Ein etwas spezielles Arrangement, das in einem Raumschiff stattfindet, vollgepackt mit teils schrägen Protagonisten. Es war ein wirklich originelles Szenario des Science-Fiction-Thrillers. Sehr lässig. Die spannende, ideenreiche und klug umgesetzte Handlung hat mich motiviert, den Band nicht mehr aus der Hand zu legen, bis ich ihn fertig gelesen hatte. Viele anschauliche und detaillierte Schilderungen der Schauplätze und Personen haben immer wieder Bilder und Filme in meinem Kopf entstehen lassen.

Das Thema des Romans, die Umsetzung der Handlung und ein für mich ansprechender Schreibstil haben die Lektüre für mich zu einem wirklichen Lesegenuss werden lassen. Was will ich als Leser mehr?

 

Jörg Meyer hat sich auch zu den Romanen von Wim Vandemaan gemeldet.

 

Das Ende von »Die elektrische Kirche« ließ mich staunend und mit offenem Mund zurück. Unfassbar, welcher Wissensbreite sich der Autor beim Verfassen nur dieses einen Romans bediente!

Eine breite und tiefe Palette aus Natur- und Geisteswissenschaften und zusätzlich, und für uns als »PERRY-Gemeinde« so was von bedeutsam, aus dem Perryversum (lächel).

Eine Auswahl gefällig, die ich noch zusammenkriege? Mathematik, Physik nebst Maschinenbau und Elektrotechnik, Chemie, Biologie, Philosophie, Geschichte, Germanistik, Linguistik, Religionswissenschaft ...

Ein wahres Feuerwerk des Wissens, das hier abgebrannt wurde. Und das mit einer Virtuosität, die mich staunen und manchmal schlucken ließ, bevor es einfach in Genuss überging.

Dass der Doppelband PR 3356 und PR 3357 zu kontroversen Beurteilungen führen würde, war vorhersehbar – dafür musste man kein Prophet sein. Als zu unkonventionell zeigt sich der Erzählstil von Wim Vandemaan. Und so gehen die Meinungen zwischen »großartig« und »geht gar nicht« weit auseinander. Im gepflegten Mittelfeld findet sich verständlicherweise wenig. Die Episoden sind auf jeden Fall kein »Mainstream-Blockbuster«, um dieses Bild aus der Filmwelt zu gebrauchen.

Mir haben die Bände richtig gut gefallen, was keinesfalls heißen soll, dass ich nicht auch auf Blockbuster stehe.

Für mich zeichnet das den bisherigen Verlauf des Zyklus sogar aus. Ob das auf weite Teile der PERRY RHODAN-Serie übertragbar ist, kann ich nicht beurteilen, da ich noch zu kurz dabei bin. Aber die acht erschienenen Folgen des aktuellen Zyklus lassen eine große Bandbreite und Vielfalt erkennen. Die einzelnen Romane unterscheiden sich mehr, als sie sich ähneln.

Aber was haben alle Romane gemeinsam? Dass sie allesamt von Könnern ihres Fachs geschrieben wurden. Von Autorinnen und Autoren, die wissen, was sie tun, und ganz viel Herzblut für das Perryversum mitbringen. Sie verstehen ihr Geschäft und haben Leidenschaft, das ist jedem Band anzumerken. Ob mir die wöchentliche Lektüre nun individuell jedes Mal gleich gut gefällt, ist dabei zweitrangig.

Und so glänzen alle Romane durch ein, die Serie auszeichnendes, hohes Niveau. Ganz weit weg vom Image des »Schundromans«, das dem Heftroman oft anhaftet. Die Serie PERRY RHODAN steht für Klasse und Herzblut. Zumindest empfinde ich das so.

Hab einen wunderschönen Tag und viele Grüße aus der Stadt der Spiele unweit vom Bodensee

Jörg

 

Diese Einschätzung freut uns besonders. In jedem Roman stecken mehrere Wochen intensiver Arbeit.

 

 

Videos

 

Knut Maack

Hallo, Michelle,

der neue Zyklus ist gestartet, der Zeitsprung ist ja nicht so groß. Dass John Wylon ein Topsider ist, hat mich doch überrascht.

Aber das nur nebenbei. Ich bin im Internet auf KI-produzierte Videos gestoßen, die schon wahnsinnig echt aussehen. Wir warten ja schon Jahrzehnte auf eine gute Verfilmung von PERRY RHODAN. Ich glaube, dass es jetzt möglich wird.

Ich würde gern mal ein Video über den Kristallpalast sehen, wie ihr ihn bei PERRY RHODAN NEO beschrieben habt. Oder die vielen coolen Raumschiffe, die Endlose Armada oder Ayindi-Rochen.

Gute Videos würden die Serie sicher auch bei den jüngeren Menschen populärer machen. Denkt mal darüber nach.

Viele Grüße

Knut

 

Sollte es in der Beziehung eine neue Entwicklung geben, wird der Verlag sie mitteilen. Das Thema birgt seine Tücken. Mit der KI sollten wir alle vorsichtig umgehen, besonders in kreativen Bereichen. Das findet jedenfalls Christian Montillon, der dazu ein kurzes Sachbuch geschrieben hat: »KI – Kein Interesse! Warum ich für meine Romane keine KI nutze«.

 

Wenn ich übrigens die Standard-KI im Netz frage, ob es einen neuen PR-Film gibt, antwortet sie mit »Nein.« Dann verweist sie auf den »kürzlich erschienenen Dokumentarfilm ›Unser Mann im All‹.« Nun ja – das war 2011. Aber vielleicht kennt ja die eine oder der andere das Werk von FlorianfilmGmbH zum 50-jährigen Jubiläum der Serie noch nicht.

Knut Maack steht mit seiner Sehnsucht nach einem neuen PR-Film nicht allein.

 

 

Unternehmen Stardust

 

Steven Parts

Liebe Michelle,

anbei sende ich dir ein Bild, welches ich selber mit KI erstellt habe.

Es handelt sich um eine Neuinterpretation des ersten Bandes der Serie »Unternehmen Stardust«.

Ich habe mir große Mühe gegeben, die dargestellten Figuren streng an ihre Beschreibung in der Serie anzulehnen.

Liebe Grüße

Steven
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Bild: Steven Parts, mit KI erstellt

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Shinobi; Auswahl

Das Vorauswahlverfahren für die Milchstraße berücksichtigt Angehörige aller Völker, hat zum aktuellen Stand aber lediglich zwei aussichtsreiche Kandidaten hervorgebracht, die beide terranischer Abstammung sind: Antonya Bancroft und Jasper Cole. Beide durchlaufen die Shinobi-Ausbildung, beide mit vergleichbaren Chancen, zu den ersten Shinobi der Milchstraße zu werden, abhängig vom Ausgang der Prüfung.

Den Rest der Ränge will man aber rasch füllen, die Nachfolger werden ihre Ausbildung sehr zeitnah beenden– eine Galaxis mit nur einem oder zwei Shinobi ist nicht als Dauerzustand oder auch nur als Status Quo zu verstehen

Nicht jeder Kandidat ist als Shinobi geeignet. Da diese Position erhebliche Anforderungen an Loyalität, Moral und Ethik bei gleichzeitiger hoher Entschlusskraft stellt, geht der Ernennung ein rigoroses Auswahlverfahren voraus. Dieses findet, bis zur Wahl eines endgültigen Hauptquartiers, unter höchster Sicherheitsstufe auf PEGASOS statt. Die Kandidaten müssen danach aber noch vom Elysischen Rat – bis zu dessen Ausrufung also vom konstituierenden Gremium – ratifiziert werden.

 

Shinobi; Leitung

Um der langfristigen strategischen Bedeutung der Shinobi als intergalaktischer Schutzmacht nachzukommen, wird an zentraler Stelle der Posten eines Jonin geschaffen – eines Koordinators, der als Weisungsbefugter und Mittelsperson zwischen den Shinobi und dem (angedachten) Elysischen Rat dient. Der Titel ist der Hierarchie der historischen Shinobi des feudalen Japans entlehnt.

Den Posten des ersten Jonin übernimmt der ehemalige USO-Lordadmiral Monkey, der auch maßgeblich an der Gründung und am Aufbau der Shinobi-Initiative beteiligt war. Er ist für alle Shinobi zuständig, also nicht nur für jene aus der Milchstraße.

Der Jonin teilt den Shinobi mitunter direkt Aufträge zu, was aber selten geschieht, denn in aller Regel werden die Shinobi ermutigt und angehalten, ihre Missionen nach gründlicher Einschätzung und Erwägung selbstverantwortlich und aus eigenem Antrieb zu wählen. Gelegentlich begleitet er sie auf Einsätze, wobei auch das aber die absolute Ausnahme darstellt. Der Jonin leitet in Zusammenarbeit mit den Offiziellen der Mitgliedsgalaxien außerdem auch die Auswahlverfahren für neue Jonin.

Jonin Monkey zur Hand geht als Organisator und Mann im Hintergrund sein Chunin, dessen Titel wie der des Jonin dem feudalen Japan entlehnt ist. Der Chunin übernimmt in erster Linie verwalterische Aufgaben, steht dem Jonin aber auch bei strategischen Entscheidungen beratend zur Seite.

Diese Position besetzt der Terraner Homer G. Adams, der ebenso wie Monkey entscheidend beim Aufbau der Initiative war. Der Chunin ist den Shinobi gegenüber ebenso weisungsbefugt wie der Jonin. Auch er übt diese Befugnis jedoch nur in Ausnahmefällen aus.

Vorübergehend ist darüber hinaus der Arkonide Atlan mit den Shinobi assoziiert. Dieser übernimmt gemeinsam mit Jonin Monkey und Chunin Adams die Ausbildung und das Training, zunächst nur der beiden Milchstraßen-Nominierten Cole und Bancroft. Es ist aber nicht geplant, ihn dauerhaft mit der Organisation zu verbinden. Dabei begleitet Atlan die Shinobi in der Anfangsphase auch auf Einsätze, nimmt sie auch persönlich unter seine Fittiche.

Für die Nominierten gilt er als Mentor – auf ihn geht auch die Einrichtung der Senpai-Sims als eine Form des externen Extrasinns zurück. Das konstituierende Gremium sieht die Zusammenarbeit zwischen Atlan und Monkey kritisch, da beide historisch betrachtet nicht immer ein gutes Verhältnis hatten.

 

Throyn

Als unabhängiger Beobachter, Berater und Unterstützer aus der Großen Magellanschen Wolke ist der Gurrad Throyn auf PEGASOS anwesend. Er hat das Shinobi-Auswahlverfahren in seiner Heimat durchlaufen, seine Wahl wurde vom konstituierenden Gremium ratifiziert, und er ist damit der erste amtierende Shinobi der Lokalen Gruppe – wenngleich er noch nicht vereidigt wurde. Bevor er gemeinsam mit den Shinobi für die Milchstraße seine eigentliche Ausbildung antritt, hilft er bei deren Auswahlverfahren.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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